Hans Dampf 
‚in aallen Zellen 


Skandale und Affären im 
Nürnberger Gefängnis 


Lesen Sie in diesem Heft: 


Tödliche | 
Primanerliebe 


In Schleswig erschoß ein 
Sechzehnjähriger seinen 
Hitschüler aus Eifersucht 


Mensch 
stürzt aus 
Weltall 


(eheimnisvolle Fotos 
bestätigen die Gerüchte 
uus der Sowjetunion 


Hildegard Knef 


mit nevem Gesicht indem 
ersten UFA-Film „Made- 
leine und der Legionär” 


| 
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mit dem 
vollen 
naturfeinen 


Als Feinschmecker 


Geschmack 
verlasse ich mich ganz auf meine Zunge. Einzig 
das Gute findet meine Anerkennung.Eine Scheibe 
Weißbrot, dazu gekochte Eier — nicht zu hart, 
nicht zu weich —, Tomaten und Käse. Und natür- 
lich Rama, Rama mit dem vollen naturfeinen 


Geschmack : Das ist delikat! 


RAMA ist eben RAMA 


Hildegard Knef 


ist die französische Lehrerin Made- 
leine in dem Film „Madeleine und 
der Legionär‘“‘ nach dem Drehbuch 
von Simmel und Burri. Mit unserem 
Roman der verlorenen Söhne, den 
Stefan Olivier für den Stern schreibt, 
hater nur noch das Thema gemein- 
sam. Es wird interessant sein zu 
erleben, auf welch verschiedenen 
Wegen Roman und Film das gleiche 
Thema behandeln FOTO: DITTNER 
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WERBUNG. Ein Bettler in der 5th 
Avenue in New York stellte neben sich 
ein Plakat auf, auf dem in verschnör- 
kelter Schrift stand: „Habe heute mei- 
nen sechzigsten Geburtstag." 

* 


ESST MEHR MEN- 
SCHENFLEISCH! Aus 
dem Angebot einer 
HO-Fleischereiinder 
Ostberliner Rathaus- 
straße: Heute be- 
sonders preiswert: 
Bauernfleisch-Wurst. . 
-Empfehlung aufder 
Speisekarte eines 
Frankfurter Restau- 
rants: „Matjesfilet 
auf Hausfrauen mit 
Röstkartoffeln. 2,20 
DM." 


SPARSAM. Während eines geselligen 
Beisammenseins bei Gänsebraten und 
Rotwein erhob sich der Kassierer des 
Sparvereins „Häuflein mehre dich” aus 
Ahrensburg und sagte, daß er die 2000 
gemeinsam gesparten Mark des Ver- 
eins unterschlagen habe. Der Wirt 
stellte sofort das Servieren ein. 
* 


VEB-CHAMPIGNON. Wie das Organ 
der Ost-CDU „Der neue Weg” berich- 
tet, werde in den stillgelegten Strecken 
der Mansfelder Kupferschächte der 
DDR die Zucht von Champignons vor- 
bereitet. Die Zeitung erklärt: „Volks- 
nahrung Champignon ist ein Spezial- 
ziel unserer fortschrittlichen Regierung.” 


LUTSCHEN MACHT SCHON. Schwedi- 
sche Kosmetikerinnen interessieren sich 


für die Erfindung 


eines Stockholmer 


Konditors, der Prali- 
{ nen, Fruchtbonbons, 
” Halbgefrorenesoder 
Sahnebaisers am 
Stil, unter der Be- 
zeichnung „Damen- 
lutscher"” verkauft. 
Die Kosmetikerinnen 
erklärten, diese Lut- 
schermachten „durch 
die ständige Bewe- 
gung schöne volle 
Lippen". 
FALSCH ADDIERT. Im November be- 
ging die Stadt Schwerte in Westfalen 
die Feier ihres 1000jährigen Bestehens. 
Kurz darauf entdeckte man, dab man 
das Fest 15 Jahre zu früh gefeiert hatte. 
Sechs Wochen später wurde das 125- 
jährige Bestehen der Schwerter Herbst- 
kirmes gefeiert. Wieder falsch: Man 
hätte bereits das 225jährige feiern 
können. 


* 


GRABESSTILLE. Bekanntgabe der fran- 
zösischen Armee: „11 Uhr 15 Kranz- 
niederlegung am Denkmal für die 
Toten. Die Minute des Schweigens wird 
durch ein Fanfarensignal des Artillerie- 
Regiments Nr. 405 ausgeführt.” 


* 


GEWOHNHEIT. Der US-Staat Vermont 
veranstaltete in New York eine Aus- 
stellung der ver- 
schiedensten ameri- 
kanischen und euro- 
päischen Kuhglok- 
ken. Ein Schild be- 
lehrte die Besucher: 
„Jede Kuh hängt an 
ihrer Glocke, und 
viele Tiere treten in 
einen Hungerstreik, 
wenn man ihnen 
ihre Glocke fort- 
nimmt oder gegen 
eine andere ver- 
tauscht." 


KONSEQUENT. Während des Unter- 
richts sagte ein Schüler der sechsten 
Klasse einer Erlanger Volksschule zu 
seinem Nachbarn: „Der Sputnik ist ab- 


geschossen worden, weil er dem Ade- 
nauer auf den Kopf gespuckt hat.” Der 
Lehrer, der dies hörte, ließ den UÜbel- 
täter zur Strafe 100mal den $atz schrei- 
ben: „Ich darf meinen kranken Bundes- 
kanzler nicht beleidigen.” 


WAHRHEIT. Der jährlich einmal tagende 
Lügner-Club des Städtchens Burlington 
(Kentucky) prämierte in diesem Jahr 
außer Konkurrenz folgende Erzählung: 
„Vorigen Sommer war es bei uns in 
Kentucky so heih, dab die Eidechsen 
ins Herdfeuer krochen, um den Schat- 
ten der Bratpfanne zu geniehen.” 
* 


REHABILITIERUNG. Mit tiefer Entrü- 
stung dementierte der Bürgermeister 
von Hialeah in Florida, USA, die Be- 
hauptung, er verdiene durch die Nie- 
derschlagung von Strafmandaten mo- 
natlich etwa 5000 Dollar, und stellte. 
anschließend richtig, daß die „Provi- 
sion" für derartige „Gefälligkeiten” 
höchstens 500 Dollar monatlich aus- 


mache. 


„HUH-HUH.” Sämtliche Spieler des FC 
Florenz wurden vom 
italienischen Fub- 
ballverband zu je 
10000 Lire (66 Mark) 
Geldstrafe verurteilt. 
In den letzten Minu- 
ten eines Meister- 
schaftsspiels gegen 
den FC Milano hat- 
ten die Florentiner 
bei dichtem Nebel 
den Fuhball ver- 
steckt. 


KINDERSPIEL. Aus dem Merkblatt des 
deutschen Luftschutzbundes zu dem 
Thema „Überraschung durch eine 
Atombombenexplosion” heiht es wört- 
lich: „Nach der Explosion aufstehen 
und Sand, Staub und Dreck gründlich 
aus den Kleidern schütteln.” 
* 


KRISE. Vergebens wartete der 31jäh- 
rige Rosario Cascone in Ragusa (Sizi- 
lien) vor der Kirche auf seine Braut. 
Statt dessen kam ein Bote, der einen 
Zettel in der Hand schwenkte und mit- 
teilte, die Braut habe beschlossen, in 
ein Kloster zu gehen. Auf den Zettel 
für den Bräutigam hatte sie geschrie- 
ben: „Ich bin in eine geistige Krise 
geraten.” * 


GEDULD. Auf einer Feier für 32 Bun- 
desbahn-Jungwerker im Dürener Kol- 
pinghaus teilte der 
Ausbildungsdezer- 
nent der Bundes- 
bahndirektion Köln, 
Oberrat Schäfer, mit, 
ein Jungwerker habe 
an der Feierstunde 
nicht teilnehmen 
wollen, um kein 
christliches Lied zu 
singen. Der Dezer- 
nent erklärte weiter, 
dab der Jungwerker vermutlich auf 
Grund seines Verhaltens entlassen 
werde: „Solche Unduldsamkeit können 
wir in unseren Reihen nicht dulden.” 
* 


UNTERSCHIED. Ein Abgeordneter des 
amerikanischen Repräsentantenhauses 
in Washington kritisierte die übertrie- 
bene Formulierungswut bei staatlichen 
Verordnungen. Er sagte: „Die Zehn 
Gebote bestehen genau aus 297 Wor- 
ten, aber das Landwirtschaftsministe- 
rium brauchte 26921 Worte, um Richt- 
linien für die Zucht des Blumenkohls 
festzulegen.” 


KRIEGSHETZER. In der Praxis eines 
angesehenen Professors der Universität 
Heidelberg erschien ein Nervenkran- 
ker, der behauptete, eine Atombombe 
zu sein. Als sich der Arzt dem Kranken 
näherte, sagte dieser: „Berühren Sie 
mich nicht, ich explodiere." Als der 
Professor meinte, das mache ihm 
nichts aus, schrie der Kranke: „Hilfe, 
er will den Weltkrieg.” ; 


Die Zeit meistern heißt: 
über den Dingen stehen. 
Eine Dugena hilft dabei! 


Sie doch jetzt eine 
Dugena-matic für Ihre Zeit sor- 
gen! Ohne Ihr Zutun zieht sie 
sich beim Tragen auf und zeigt 
ebenso automatisch täglich das 
richtige Datum an » Hier ein 
Modell von sehr exklusiver 
Note, in Schweizer Edelstahl 
(1345) mit Kalender: DM 185.- 
Dugena-maticschon ab DM 95. - 


Wußten Sie schon, daß 
alle RA Dugena- 
Fachgeschäfte gemein- 
sam für Ihre Dugena 
garantieren ? 


Nur die echte Dugena 
darf die rote Plombe tragen 
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Wie im sommerlichen: 
Garten getröcknet! 


Normalpaket 62 Pf 
Doppelpaket 1,15 DM 


Traumhaft, diese neue gesteigerte Waschkraft! 


Aus der neuen 


Packu n I er Und- wie wunderbar mild und weich ist die Lauge, 
in höchster Vollendung wie wohltuend für Ihre Hände. Ja, Suwa ist jetzt noch 


wertvoller für Sie und Ihre Wäsche! 


Schon der herrlich üppige Schaum beweist es Ihnen. 
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Mannes 
Drohung bei einem Hausball: „Ich we: 
mich erschießen, wenn du nicht bei 
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Der: Täter Joh ‚alt, ‚Unschuldia: die Liebe. die. Maika Das Opfer Armi Berg | | 
Sohneines RögierungsamtmannesinSch Bachmann ampfend. Es war der Schwar. der Gefchr, als er nach der Siivarter- | 
 wig. Aus Eifersucht: erschoß er den Pri- einer Sechzehnjährigen, die den Primaner feier MaikoBachmaenn nachHausebrachte.. | 
'.maner Armin Berg, Sahn eines Landesver- Berg dem: Untersekundaner vorzog, | 
 waltungsgerichtsdirektors, Sönke Kern, denn der Jüngere quälte sie mit seiner Eife und schoß ihn mit «einer Pistole 08 nieder. | 
der jetzt in Untersuchun; ft ist, galt bei sucht, während der Ältere schon die Selbst- “. 
seinen Mitschülern als stets hilfsbereit und ; . "Krankenhaus, die Kugel hatte ihn in den | 
. bescheiden. Erwachsene lobten seine gute rde | 
Erziehung und seine Höflichkeit. Um = ihn als ausgezeichneten Schüler, seine Ko- 
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Der Tatort: Kurz nech äwei Uhr mergens om Neujehrstag kan Armin Berg den Thiessenweg herab, an dessen Ende die Villa seiner Eltern liegt. An der Straßenkrümmung, vor dem Haus Nr. 11, 


ie Glocken des Schleswiger 


eg von Armin Berg « 


wie ein Schuß. Der Schuhmacher 


Haus von Familie Be 


4 Wohnung von Grade 


elt. C 
Doms, die das Neujahr ein- geht ans Fenster, schiebt die Gar- ae 
läuteten, sind verklungen. dine zurück und blickt in den Him- wieder 


Ein paar verspätete Raketen zischen 


mel. Aber seine Augen suchen 


„Vor 
noch hier und da in den Himmel, vergeblich die Leuchtspur einer Dunkle 
aber selten genug: das-Ohr regi-_ Rakete, die bunten Kugeln, die jetzt dem G 
striert wieder jeden einzelnen Ka- .zur Erde fallen müßten. tentür. 
nonenschlag. Die Gäste des Schuh- Seine Gäste verabschieden sich. Grade 
machers Friedrich Grade im Thies- Er bringt sie noch vor die Tür. Es gung 
senweg Nr. 11 drängen zum Auf- ist glatt draußen auf dem Thiessen- Die $S 
bruch. Da knallt es wieder. Diesmal weg, einer Villenstrafe, die sich zur Schred 
direkt vor der Tür. So peitschend Flensburger Strafe emporschlän- Das Bi 


Schleswig ebenso wie alle Jungen zu allen Zeiten. Unse! 
Foto zeigt oben Momme Kern, den Bruder des Täters, bei 
einer Silvesterfeier. In seiner rechten Hand: eine Pistole. 
Die Schleswiger Jugend hatte es besonders leicht, sich 
Schußwaffen zu besorgen. Bei Kriegsende hatten deutsche 
Soldaten ihre Waffen und Munition kistenweise in den 


'Burggraben (Bild unten) geworfen. Die Jungen fischten 


sie sich heraus, reinigten sie und veranstalteten damit 
Schießübungen - zum Teil im Keller der elterlichen Villen. 
Einige Eltern wußten nichts davon, andere sagten nichts. 
Bei Haussuchungen nach der Tat entdeckte die Polizei 
mehrere hundert Schuß Munition. Die Waffen fehlen noch 


Das Spiel mit Pistolen reizte die Domschüler von 


Die Untersekunda des Lyzeums, die Klasse, die Maika Bachmann besucht: zwei Dutzend Backfische und tausend 3 


h >, die Jugendträume Die K 
Die Tat, deren unschuldige Ursache eine der Sechzehnjährigen wurde, ist für alle unfaßbar. Der Schock, den diese Mädchen erlitten, hat sich 


Grab 

... aufgelöst in Trauer und Achtung. Sie finden etwas „Ritterliches‘ im Geschehen der Neujahrsnacht. Die meisten von ihnen kannten den zulängli 

Täter und sein Opfer von Hausbällen und Klubfesten. Sie waren sich begegnet beim abendlichen „Bummel“ durch den Stadtweg, der Haupt- bürgerli 

geschäftsstraße von Schleswig, die sich dann mit Jungen- und Mädchengruppen bevölkert. Hier wurde geflirtet, hier gingen sie ihren kleinen tisch fü 
Vergnügungen unter den wachsamen 


Augen der Bürger nach -ehe ein Schuß die Idylle zerstörte und diese Kinder zum Tagesgespräch machte 
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omschüler von 


Zeiten. Unseı 
les Täters, bei 
: eine Pistole. 
leicht, sich 
ıtten deutsche 
weise in den 
ngen fischten 
alteten damit 
rlichen Villen. 
sagten nichts. 
te die Polizei 
an fehlen noch 


gelt. Gegen Mitternacht hat es 

getaut, das neue Jahr beginnt 

wieder mit Frost. 
„Vorsicht”, sagt Grade. Etwas 


Dunkles, Ungestaltes liegt auf 


dem Gehweg direkt vor der Gar- 
tentür. „Ein Betrunkener”, sagt 
Grade. Verständnis und Belusti- 
gung klingen in seiner Stimme. 
Die Silvesternacht kennt keine 
Schrecken, nur Überraschungen. 
Das Böse in dieser Welt hat heute 


schoß ihn Sönke Kern nieder. Im Hintergrund das Schloß Gottorf mit dem Burgsee 


Die Klassenkameraden trugen ihn zu Grabe. Hinter dem Sarg gehen die Eltern des ermordeten Armin Berg, auf dessen 
Grab sich später die Kränze häuften. „Wir spüren die Unzulänglichkeit, das zu fassen und zu deuten, und auch die menschliche Un- 
zulänglichkeit, hier zu trösten“, sagte der Pastor am offenen Grabe. „Wir erkennen erschreckt, wie hauchdünn die Schicht ist, die unser 
bürgerliches Leben und unsere Existenz vom Abgrund trennt.‘ Die Tragödie, die sich am Neujahrsmorgen symptoma- 
tisch für die Schleswiger Jugend. Sie kann überall in der Welt geschehen: die Schuldfrage ist durch das Auffinden des Täters nicht 
beantwortet. Die Ursache ist bei den Erwachsenen zu suchen, in Schule und Elternhaus. Weiß man dort immer um seine Verantwortung ? 


keine Stunde. Die Geister der 
Nacht wurden vertrieben mit Ra- 
keten und Knallfröschen. 

„Mann, stehen Sie auf”, sagt 
Grade und sucht den offensicht- 
lich Betrunkenen mit seiner Schuh- 
spitze sanft aufzumuntern.: Aber 
der Mann vor der Haustür rührt 
sich nicht. Er liegt mit dem Gesicht 
auf dem Pflaster. Grade kniet nie- 
der, dreht ihn um und blickt in das 
Gesicht eines Menschen, der im 


& 


obspielte, ist nicht 


| 
se I Bild aufgenommen. Es zeigt 
> A Beim Hausball am 9. November wurde dieses auf; daß Maika mit anderen Jungen tanzte 
Br f Seite Bachmann. An diesem Abend zerstritten sie sich: Sönke wollte nicht, 


Die Nachrichten: 
Rakete 300Kilometer hochgeschosten, 
der Pilol mit dem Fallschirm zur 


hartnäckig halte ® Die 
Amerikanergeben bekannt, siekönn- 4 
einen Menschen sogar in eine 
von 320 Kilometern Bringen. 


schwedische Botschafter in Moskau, 
Rolf. Sohlikann, erklärt telefonisch, 


Die R aben keine Erklärung 
ie ussen ga en ei e g Fallschirmspringers 
im Weltraumanzug. Aber ebenso wie die technischen Angaben zu den Reihenaufnahmen 
vom Abschuß einer sowjetischen Trägerrakete (Bilder links) verrät das Springerfoto:' 
die Meldungen vom bemannten Vorstoß ins All sind nicht aus der Luft gegriffen. Bis 
in Höhen von 240 Kilometern wurden in der links abgebildeten Rakete Hunde geschossen. 
Mit diesen Versuchen wurde eines der Kernprobleme des Weltraumfluges gelöst — wie 
Lebewesen zur Erde zurückgebracht werden können. Nachrichten westlicher Diplomaten 


besogen, daß die Sowjets den bemannten Vorstoß in den Weltenraum tatsächlich gewogt 
haben, daß aber mit einer Bekanntgabe erst zu rechnen sei, wenn eine Anzahl von Experi- 
menten die absolute Sicherheit des Gelingens ergeben hätte. So habe es sich beim Start 
des Sputnik I auch keineswegs um den ersten Versuch, sondern um den ersten geglückten 
Versuch gehandelt. Nach Ansicht vieler Beobachter ist aus dem jetzigen Schweigen 
der Russen zu entnehmen, daß der Fallschirmspringer — einen der Weltr kandidat 

beim Training zeigt ganz offensichtlich das Foto oben — den Sprung nicht gut über- 
standen hat. Oder aber: die Sowjets wollen uns mit einer noch größeren Sensation überraschen 
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Auch Amerika ist hereit 


4 me und möglichst phantasielos sollen 
Klein, muskulös Dies.’ konkreten Anfor- 
derungen stellen die Sowjets an ihre Weltraumpiloten in spe. Die 
Männer auf unserem Bild werden bei Moskau für ihre Aufgabe 
sedrillt. Von je zehn Schülern eignet sich schließlich nur einer 


En la machte sich auch Gedanken 
g über den sowjetischen Welt- 
raumflug. So sah die Rakete nach der Meinung 
eines britischen Forschers aus: In der Spitze 
der Rakete ist die Druckkabine untergebracht. 
Sowie das Geschoß den Scheitelpunkt seiner 
Flugbahn erreicht hat, platzt es an der 
Sollbruchstelle über dem oberen Treibstofftank 
auseinander und gibt die eiförmige Kabine 
frei. Das Hauptproblem, nämlich wie man 
Lebewesen trotz der mörderischen Reibungs- 
hitze, die beim Wiedereintritt in die dichte 
Lufthülle entsteht, lebend zur Erde zurück- 
bringen kann, sollen die Russen mit, Hilfe 
einer eigens entwickelten Keramikmasse ge- 

löst haben. Dieses Isoliermittel wider- 

steht Temperaturen bis zu 2800 Grad 


... und so werden die Amerikaner fliegen 


‚Automatische 


Tank für 
_Kuhlflüssigkeit 


Bugkappe 
aus Keramik 


Rückstohrak: 


Stahlkappe 


Nach einem Ent- 


wurf des deutschen 
Konstrukteurs Dr. Eugen Sänger gebaut, steht diese Raketenmaschine bereits startfertig in einem Bunke: 


der amerikanischen Luftwaffe (Bild unten rechts). Eine Plane verhüllt ihre Geheimnisse. Bis in 320 
Kilometer Höhe kann das Raketenflugzeug steigen. Das Problem der Rückkehr auf die Erde wurde von 


Bomber nützt Aufprall auf die = 
Bei jedem 
Lufthülle zu neuem Steigflug verliert der D 
an Höhe 
Geschwindigkell, so 
er noch einer Erd- 


Geschwindigkeit 
25000 km je Stunde 


omafische Flugko 


Sönger in revo 
toucht die Mas 
wird die Gesc 
Fahrt auf die 
nicht alleinige 
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Druckkabine 
wird ahgestoßen 


-  Landerakete 


150 km freier Fall 


tomafische Flugkontrolil: 


kstohrak: 


Fallschirme 
aus Metail, die 
nacheinander 
verbrennen 


Sünger in revolutionärer Art und Weise gelöst: Wie ein flach über das Wasser geworfener Stein In 4 km Höhe 

taucht die Maschine mehrmals in die Erdatmosphäre ein (Zeichnung unten). Durch diese Manöver \ BR . 
Bunker wird die Geschwindigkeit des Flugzeuges ständig herabgesetzt. Stieße die Maschine mit voller wird der Pilot aus der 
in 320 Fahrt auf die Erde zu, so würde sie durch die Reibungshitze verglühen. Amerika ist allerdings Kabin e geschleudert 
rde von nicht alleiniger Besitzer der Sängerschen Maschine. Auch die Sowjets haben die Pläne erbeutet 


und landet mit | 
dem Fallschirm 


Rückkehr 


sicht französischer Fachleute 
der sowjetische Weltraumpilot 
zurück: Auf dem Scheitelpunkt 
löst sich der Mittelteil mit 
der Kabine. Die durch die 
Reibungshitze in den dichteren 
Luftschichten rasch verglühen- 
den Metallfallschirme werden 
automatisch durch neueersetzt. 
Einen Kilometer über der Erde 
verläßt der Pilot dann auch den 
Schleudersitz und landet 

am normalen Fallschirm 
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Es war eine rauschende Ballnacht. 500 Gäste hatte die Gloria zu sich gebeten. richten sollte: Auf Prominente mit klingendem Namen, auf Kurven unter kostbaren Gewän- 
Die Schönste im ganzen Land zu finden, ist uns nicht gelungen. Es gab so viele schöne Frauen dern oder auf Leute „‚mit Geschichten“. Was der Stern vor und nach Mitternacht an Inter- 
in herrlichen Roben, daß der Sternfotograf kaum noch wußte, auf wen er seine Kamera essantem hörte und erspähte, finden Sie auf den zwei übernächsten Seiten und im Star-Kasten 


Glanz hei 


Gloria-Chefin lise Kubaschewski lud Stars und Sternchen zur „Nacht der Lebensfreude” in Münchens Bayrischen Hoi 


” 
® . Diesmal blieben die Filmstars ganz unter sich. Man tanzte, trank und flirtete von neun bis um acht 
Pa | 
| | 
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Ja, das ist aWWelht und rein, 


wie die eNatur im Sonnensthein. 


INSTANT 


der Erste in seiner eArt 


P « | 
| 
1 | 
wirkt so bequem 
und auih außerdem, 
“I MUT 17 Tasse zu Bereitet, | 
. ein Freund, uns begleitet | 
| 
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Glanz bei 


Allem Klatsch zum Trotz: Karlheinz Böhm 
und sein Scheidungsgrund Gudula Blau, das ver- 
liebteste Paar weit und breit. Karlheinz macht jetzt 
einen Film in Dänemark. - Links: „Was eine Frau 
im Frühling träumt“ heißt der Film, den die char- 
moante Winnie Markus bei ArturBrauner drehen will. 
Hier der tanzmüde „Atze“ Brauner mit Winnie 


Gastgeberin, Großmutter, Mutter und Kind im trauten Kreise beisammen sind. Fünf Damen, 
die Geschichten machen, sind hier zu sehen. Links die Gloria-Königin Ilse Kubaschewski mit ihrer uni- 
formierten Palastgarde im Hintergrund. Neben ihr Oma Olga Tschechowa, die in ihrem Münchener 
Kosmetiksalon der Schönheit dient. Es folgt Enkelin Vera, ganz in Rot und mit dem kühnsten Ausschnitt, 
den diese Nacht zu bieten hatte. Daneben ihr geschäftstüchtiges Mütterchen Ada Tschechowa, ehemals 
Frau Conny Rux. Ganz rechts sieht man Magda Schneider, die jetzt mit ihrem Kinde Amerika entdeckt 


„Gerafft‘ von oben bis unten: 
Sternchen Christiane Maybach. „Bahn 
frei!" rief die Ungestüme, als das Schau- 
orchester Hazy Osterwald einen vollen- 
deten Rock'n'Roll spielte, und fegte mit 
ihrem Partner über das vollgerammelte 
Parkett. Sie konnte es von allen am besten 


FOTC 
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Ausschnitt, 
chowa, ehemals 
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Ein lieber Gast aus Paris 


war Eddie Constantine. Er 
sang für die entzückten Zu- 
hörer „Ol’man river“. In Ber- 
lindreht er seinenersten deut- 
schenFilm:,.GaunerimFrack“ 


FOTOS: HANNES BETZLER 


Das schönste Kleid trug die 
liebenswerte Margit Saad. Sie kam 
in Begleitung ihres Mannes, Pierre 
Ponelle, einem der begabtesten Büh- 
nenbildner Europas. Margit dreht 
jetzt in Berlin ‚„‚Gauner im 
als Partnerin Eddie Constantines 


Immer aufReisen: Carl 


Möhner, alter „Rififi*-Be- 
konnter und rek ichti- 
ger Star der Flimmerwelt. Er 
filmte soeben in London, durfte 
aber in München nicht fehlen 


Freund Horst fiog von 
Berlin nach Hamburg über 
München, um dabei zu sein. 
Er beginnt jetzt seinen Film 
„Nasser Asphalt‘. Frank Wis- 
bar wird der Regisseur sein 


Sie dachten nur an sich, denn sie hatten, seit sie verheiratet 
sind, wenig Zeit für einander: Maria Schell (der in Hollywood ein hohes 
Maß an Seele bescheinigt wurde) und Gatte Horst Hächler. Ein Haus in 
Kalifornien ist seit kurzem ihr eigen. Als Natascha in dem amerika- 
nischen Film „Die Brüder Karamasow“ ist Maria ernsthafte Anwärterin 
auf den „Oscar“. Hächler will die Filme seiner Frau selbst produzieren 


Mehr im Star-Kasten auf Seite 39 


Weidenmonn { rechts), der 
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Unser Sonderkorresponde 


’ die hübsche 24jährige Waltraud 
Die Frau, um die sich S drehte Reidelshöfer, stammt aus hoch- 
achtbarer Familie, wurde in einem Internat erzogen ‘und heiratete gegen den Willen ihrer 
Eltern den 17 Jahre älteren Rudolf Reidelshöfer. Sie ahnte nicht, daß sie einen Verbrecher 
zum Mann hatte, der in ihrem gemeinsamen Strickwarengeschäft gestohlene Ware verkaufte 
und deshalb--eines Tages zu Zuchthaus verurteilt werden sollte. Später besuchte sie der 
aus dem Gefängnis entlassene Hans Müller, um Grüße von ihrem Rudi zu bestellen. 
Zwischen Waltraud und Kalkutta-Müller entbrannte die Liebe auf den ersten Blick 


htet vom Nürnberger Justizskandal 


Hans Dampf in allen Zellen 
ß den Gefangenen Hans Müller ge- 
wesen, wenn er nicht schon unter einer anderen Hausmarke im ganzen Nürnberger Gefängnis 
bekannt und berühmt gewesen wäre: Kalkutta-Müller. Die Liebe hatte ihn auf krumme Wege | 
geführt, aber dem Zugriff der Polizei konnte er sich zunächst durch die Flucht nach Indien 
entziehen. In Kalkutta erreichte ihn jedoch das Schicksal, die Internationale Polizei lieferte 
ihn den Nürnbergern aus. Hier tat er ohne medizinische Ausbildung Dienst als Arzt im 
Gefängnisspital, wenn der wirkliche Gefängnisarzt, Dr. Seitz, keine Lust oder Zeit hatte 


- 
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Rache an seinem Neben-- Angst um ihren ver- Protest gegen die Zu- 
buhler - dieser brennende götterten Sohn veran- stände im Nürnberger Ge- 
Wunsch ließ den Ausbre- laßte die Mutter Kal- fängnis erhob der evangeli- 
cher Rudolf Reidelshöfer kutta-Müllers, Frau Do- scheAnstaltspfarrerNieder- 
alle Hindernisse auf sei-_  nath,diePolizeiaufden strasser. Leider verliefen 
nem Fluchtweg überwinden Ausbrecher zu hetzen seine Eingaben im Sande 


anz Nürnberg lacht sich eins ins Fäustchen. Es gibt frei- 

lich auch wehmütige Stimmen besonnenerLokalpatrio- 
ten, die sagen: „Wir Nürnberger werden in jüngerer Zeit 
anscheinend nur noch durch unser Gefängnis berühmt...” 
Schuld an allem sind zwei Schlüssel, zwei sauber gefeilte 
Nachbildungen, die in der Hosentasche des geflohenen 
Zuchthäuslers Rudolf Reidelshöfer steckten, als die Polizei 
ihn wieder einfing. Die tolle Geschichte dieser Flucht, 
ihre Hintergründe, ihre von Eifersucht genährten Motive 
und die ganze Folge ihrer lIawinenhaften Auswirkungen 
erzählt unser Bericht, der auf diesen Seiten beginnt. 


Die Fledermaus 

kanntlich ein 
„Fideles Gefängnis“ eine besondere Rolle 
spielt, war die Lieblingsoperette des Gefängnis- 
arztes Dr. Seitz. Sein „Stellvertreter“ Kalkutta- 
Müller wußte das und schenkte ihm mit feinem 
Einfühlungsvermögen zur Hochzeit das hei- 
tere musikalische Werk auf Langspielplatten 


Hi H fühlten sich ei- 
ie zu ause nige Gefängnis- 
beamte in Kalkutta-Müllers Dreizimmer- 
wohnung in Altenberg bei Nürnberg. Auch 
Frau Waltraud Reidelshöfer lebte unter 
diesem gastlichen Dach, hin- und herge- 
rissen zwischen ihrer ehebrecherischen 
Leidenschaft und der Nibelungentreue zu 
ihrem im Gefängnis eingesperrten Mann 


A dem Schlüssel in der Hosentasche wanderte Rudolf Teil seiner Flucht war geglückt. Auf der Eisengalerie sitzt in einem Glas- 

Reidelshöfer munter den langen Zellen- kasten ein Beamter, dessen einzige Aufgabe es ist, die Gänge nicht aus den 
gang hinauf bis zu der schmalen Gartentür im Hintergrund. Seelenruhig Augen zu lassen. Er kann sich heute noch nicht erklären, wie Reidelshöfer 
schloß er auf, trat ins Freie und schloß gewissenhaft wieder ab. Der erste seine Zellentür öffnen und ungesehen an ihm vorbeikommen konnte 
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Am Nachmittag des 16. Dezember 1957 
gelang es dem wegen Beihilfe zum 
Diebstahl und Hehlerei zu zwei Jahren 
acht Monaten Zuchthaus verurteilten 
Rudolf Reidelshöfer auf zunächst uner- 
klärliche Weise aus dem Nürnberger 
Zellengefängnis zu entweichen. Zwei 
Tage später konnte die Polizei den Aus- 
brecher wieder festnehmen. In seiner 
Tasche fanden die erstaunten Beamten 
zwei Nachschlüssel des Gefängnisses. 


* 


eplant ist diese Flucht seit drei 
Wochen, ihre Vorbereitungen 
sind abgeschlossen. Aber die 
Ausführung verschiebt der Mann auf 
Zelle 305 von einem Tag zum andern. 

. Ihm fehlt noch der letzte Anstoh. 

Den bekommt er am Montag, dem 
16. Dezember 1957, nachmittags um 
16 Uhr, bei der Postverteilung. Der 
ahnungslose Stationsbeamte Hut geht 
von’ Zelle zu Zelle und reicht Briefe 
durch jede Klappe. Nur der Mann auf 
305 geht wieder einmal leer aus. Jeder- 
mann im Gefängnis weih, warum die 
hübsche 24jährige Waltraud Reidels- 
höfer seit einigen Wochen keine Zeit 
mehr hat, an ihren Mann zu schreiben. 

Im Hirn des Häftlings 305 rumoren die 
Gedanken: Raus hier! Heute noch! Jetzt 
gleich! Ich muß hin zu ihm! Er hat mir 
meine Frau gestohlen! Er war mein 
Freund hier im Gefängnis, und als er vor 
mir entlassen wurde, da habe ich Narr 
ihn gebeten, sich um Waltraud ein bih- 
chen zu kümmern. Statt dessen hat er 

sie mir gestohlen, lebt mit ihr unter einem 


Das fidele 


Alles lacht über Nürnbergs 
fideles Gefängnis,vor allem über 
Kalkutta-Müllers imponierende 
Vielseitigkeit. Um so bestürzter 
8 und trauriger ist das Gefängnis- 
personal, dessen Reihen durch 
Verhaftungen empfindlich ge- 
lichtet worden sind. Hier gönnt 
ein ernst blickender Wärter, der 
in die Affäre nicht verwickelt 
ist, unserem Fotografen einen 
Blick in das Behandlungszim- 
mer des Gefängnishospitals, wo 
Kalkutta-MüllermitEiferwirkte 


Ganz ohne Klettern ging es nicht: Der Nachschlüssel des Strafgefangenen Reidelshöfer für 
das Gartentor des Zellenflügels Ill paßte zwar (1), und Reidelshöfer kam auch unbehelligt an den im 
Garten beschäftigten Mitgefangenen und,ihrem Wärter vorbei (2). Aber der Schlüssel zum Haupttor (3) 
versagte, da half kein Fluchen und keine Gewalt. Also kehrt marsch und wieder zurück, zum zweiten- 
mal vorbei an den Gärtnern. Vorbei am Flügel Ill. Vorbei am Flügel IV, der vor 12 Jahren die Nürnberger 


Dach, liegt mit ihr in einem Belt... 
Dafür mach ich ihn kalt — heute noch! 
Und wenn es mich Lebenslänglich kostet! 

Der Strafgefangene von Zelle 305, Rudolf 
Reidelshöfer, greift unter die Matratze. 
Leises Klirren wie von einem Schlüsselbund. 
Er hebt_es hoch, trennt das Bund und 
steckt in jede Hosentasche einen Schlüssel. 


Jetzt die Klappe! Rudolf Reidelshöfer, 
41 Jahre alt, wegen Beihilfe zum Diebstahl 
und Hehlerei zu zwei Jahren acht Monaten 
Zuchthaus verurteilt, erschrickt fast vor 
Freude: die Klappe ist nur angelehnt, nicht 
eingeschnappt! 

Er hebt lautlos die Waschschüssel vom 
Paneelbrett und bringt ein Stück Draht 
zum Vorschein. Ohne Zögern steckt er sei- 
nen muskulösen Arm durch die enge Klappe 
und angelt mit der Drahtschlinge nach dem 
Griff des Türriegels. Ein riskantes Unter- 
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Kriegsverbrecher beherbergt hatte (4). Und vorbei 
om Gefängnishospital,woder verhaßte Nebenbuhler 
Kalkutta-Müller seine Pillen und Spritzen verordnet 
hatte (5). Der Rachedurst half Reidelshöfer auch 
noch über diesechs Meter hohe Gefängnismauer (6) 


nehmen: die lange Front der glatten 
Zellentüren, und aus einer ragt ein 
rudernder Männerarm hervor. Es mühte 
schon ein Wunder geschehen, wenn der 
Aufsichtsbeamte von seinem Glaskäfig 
aus das nicht bemerken sollte. 

Das Wunder geschieht. Drei Minuten 
später schreitet der Sträfling 305 in sei- 
ner braunen Gefängnishose unter der 
grünen Amijacke — einem Stück aus 
den Restbeständen von 1945 — hurtig 
den langen Zellengang hinunter. 


Von athletischer, breitschultriger Ge- 
stalt ist der Mann, der hier in Anstalts- 
kleidung mit der gröhten Selbstverständ- 
lichkeit — zwei Nachschlüssel des Nürn- 
berger Zellengefängnisses in der Tasche 
— den langen Korridor von Flügel Ill 
hinuntergeht. Er ist 1,78 m groß, wiegt 
170 Pfund, hat zurückgekämmtes, dich- 


Niemand sah ihn springen, wohlbehalten landete Rudolf Reidels- 
höfer aus sechs Meter Höhe zwischen zwei parkenden Autos. Ohne Zaudern 
schritt er auf den Hintereingang des angrenzenden Justizgebäudes zu, durch- 
querte das Erdgeschoß und spazierte am Pförtner vorbei in die Freiheit 


% 


Mit süßsaurem Lächeln gehen die Herren von der bayerischen Justiz an die Arbeit, 


nachdem durch den von Eifersucht getriebenen Ausbrecher Reidelshöfer der Stein ins Rollen 
gekommen ist. Ministerialdirigent Dr. Leopold (Mitte) will scharf durchgreifen, Oberstaats- 
anwalt Hans Sauter (links) und Generalstaatsanwalt Heinrich Mork leiten die Untersuchungen 


tes braunes Haar, ein schneeweihes, 
kräftiges Gebih, aber seine 41 Jahre 
sieht man ihm schon an. Beim Gehen 
zieht er den rechten Fuh etwas nach — 
die Folge einer Kriegsverletzung. Sein 
rechtes Schienbein ist krumm geblieben. 
Trotzdem geht er auf seinen braunen 
Kreppsohlenschuhen flink und fast laut- 
los auf die eisenbeschlagene Tür am 
Ende des Korridors zu. 

Niemand begegnet ihm. 

Vor der Tür angelangt, zieht er den 
ersten Schlüssel aus der Tasche, schlieft 
ohne übertriebene Hast auf und tritt ins 
Freie. Korrekt wie ein Gefüngnisbeamter 
sperrt er die Tür hinter sich wieder zu. 
Nun steht er im Gefängnisgarten. Tief 
atmet er die frische Luft. Es ist schon 
dämmrig hier draußen an diesem De- 
zembernachmittag. 

Drüben arbeiten ein paar Gefangene. 
Sie sind damit beschäftigt, Reisig über 
die Blumenbeete zu decken. Ein unifor- 
mierter Wärter steht dabei. Er schaut 
herüber. Er wundert sich nicht, daf ein 
Gefangener in Sträflingskleidung die 
Tür vom Flügel Ill öffnet, daß er allein 
heraustritt, daß er wieder zusperrt und 
dab er im Besitz eines Schlüssels ist. 


Reidelshöfer geht an den arbeiten- 
den Mitgefangenen vorbei. Er ruft ihnen 
ein freundliches „N’Abend!” zu und fragt 
im Weitergehen: „Na, so spät noch bei 
der Arbeit?” 

„Wir machen gleich Schluß”, erwidert 
der Beamte. 

Nach etwa achtzig Metern erreicht 
Reidelshöfer das Hauptportal — das Tor 
in die Freiheit. Rasch zieht er den zwei- 
ten Schlüssel aus der Hosentasche und 
stößt ihn in das Schlob;. 

Er versucht ihn zu drehen. Das Schloß 
bewegt sich nicht. Er versucht es ein 
zweites Mal — wieder nichts. Der Angst- 
schweil bricht ihm aus allen Poren. 
Während er hier vor dem Aufentor 
steht und sich vergeblich mit dem wider- 
spenstigen Schloß abmüht, schauen ihm 
die Gefangenen zu. Sie überanstren- 
gen sich nicht bei der Gartenarbeit. Sie 
stehen herum und schwatzen. Der Wär- 
ter geht in Gedanken versunken auf 
und ab und rasselt mit seinem Schlüssel- 
bund. Noch immer wundert er sich nicht. 
Kein Wunder, daf er sich nicht wundert. 
In diesem eigenartigen Gefängnis ge- 
schieht tagtäglich allzuviel Verwunder- 
liches. Weiter auf der nächsten Seite 


In vollerGefängniskluftmischtesichderAusbrecherunterdasVerkehrs- 
gewühlderFürtherStraße.Niemand nahmNotiz vonihm.Erriefvoneineröffent- 
lichen Fernsprechzelle im Stadtzentrum seine Frau herbei, machte mit ihr 
einen langen Spaziergang und fuhr dann mit der Straßenbahn nach Fürth 
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Das fidtele Gefängnis 


Fortsetzung von Seite 19 


Reidelshöfer versucht es zum letzten- 
mal — diesmal mit Gewalt. Es hilft ihm 
nichts, dieser Schlüssel ist und bleibt eine 
Enttäuschung.' 

Bleibt also nur der Weg über die Mauer. 
Aber hier unter den Augen der Garten- 
arbeiter ist das unmöglich. Ein Sträfling, 
der die sechs Meter hohe Mauer empor- 
klettert, muß selbst den arglosesten Wärter 
irgendwie mihtrauisch machen. Reidels- 
höfer zieht den Schlüssel ab, läht ihn 
wieder in die Hosentasche gleiten und 
tritt den Rückzug an. 

Jetzt passiert es! denkt er, während er 
zum zweitenmal an dem Wärter vorbei- 
geht. Doch der tut ihm nichts. 

Der Sträfling geht am Goartentor des 
Flügels Ill vorbei. Einen Moment ficht ihn 
die Versuchung an, einfach zurückzugehen 
in seine Zelle. Er verwirft diesen Einfall 
der Schwäche und geht mit ausgreifenden 
Schritten weiter. Er umrundet den Nachbar- 
flügel IV, in dessen Zellen vor zwölf 
Jahren. die Nürnberger Kriegsverbrecher 
untergebracht waren, und er geht auch noch 
an dem fünften Flügel vorbei, der das 
Gefängnishospital beherbergt. Hier erhält 
sein Hab neue Nahrung. Er denkt an die 
Zeit zurück, da sein damaliger Freund und 
jetziger Todfeind „Kalkutta-Müller” dort 
oben im weihßen Kittel als rechte Hand des 
Gefängnisarztes Dr. Seitz fungierte. 

Der Durst nach Rache gibt ihm die Kraft, 
das letzte, schwerste und gefährlichste 
Hindernis zu überwinden: wie ein geübter 
Bergsteiger krallt sich der schwere Mann 
mit den Fingerspitzen in die Fugen der 
Mauerquadern ein und zieht sich Stück um 
Stück in die Höhe. 


der Mauerkrone. Rechts unter ihm parken 
eine Reihe von Wagen. Ihre Räder stehen 
auf dem Boden der Freiheit. Reidelshöfer 
rollt zur Seite und landet hart zwischen 
zwei blanken Kühlerhauben. 

x 


Waltraud Reidelshöfer sitzt um diese 
Zeit im Büro des Nürnberger Rechtsanwalts 
Dr. Flögel. Sie wacht hier für ihren Ge- 


zeitigen Entlassung aus dem Gefängnis 
sofort eine neue Probe seiner vielschichti- 
gen Begabung lieferte und Bürovorsteher 
dieser Anwaltspraxis wurde. Augenblicklich 
sitzt er im selben Haus eine Etage höher 
auf dem Behandlungsstuhl eines Zahn- 
arztes und windet sich unter dem Bohrer. 
“ Waltraud fühlt sich elend und zerrissen, 
wie stets in letzter Zeit, wenn sie allein 
ist. Sie ist jung, und sie hat das Leben 
immer geliebt, aber jetzt wird sie kaum 
mehr damit fertig. Das Schicksal hat sie in 
eine häfßliche Zwickmühle manövriert. 

Bis vor einem Jahr, als ihr Mann noch 
ein freier Mann war, gab es solche düsteren 
Gedanken nicht für Waltraud. Das Leben 
war schön und einfach. Sie hatte den sieb- 
zehn Jahre älteren: Mann, der so stürmisch 
um sie warb, gegen den Willen ihrer 
Eltern geheiratet. Sie liebte ihn, und es 
fiel ihr nicht schwer, ihm treu zu sein. 

Freilich hatte sie keine Ahnung, daf die 
Ware in seinem Rüsselsheimer Strickwaren- 
geschäft zu neunzig Prozent aus bestelltem 
Diebesgut bestand. Erst als man ihren Ru- 
dolf verhaftete und ins Zuchthaus steckte, 
wurden ihre Augen geöffnet. 

Die folgende Zeit war schlimm für Wal- 


Lesen $ie und versuchen Sie, vor 
der letzten Fortsetzung aufzuhören 


Stellung als Verkäuferin. Abends fürchtete 
sie. sich vor ihrer einsamen Wohnung. Von 
Monat zu Monat wuchs die Sehnsucht nach 
ihrem Mann. 

Eines Tages, Anfang Oktober, erhielt sie 
ein Telegramm von einem gewissen Hans 
Müller, der sie nach Nürnberg rief und ihr 
Sprecherlaubnis für ihren Rudolf in Aus- 
sicht stellte, Ohne Zögern kabelte sie 
zurück: „Eintreffe Samstag, 5. Oktober, 
Hauptbahnhof. Waltraud Reidelshöfer.” 

Es war Liebe auf den ersten Blick, bei 
beiden. Für Hans Müller war dieser Zustand 
allerdings nicht ungewöhnlich. Seiner noto- 
rischen Schwäche für Frauen verdankte er 
unter anderem bereits seinen prächtigen 
exotischen Spitznamen. Seine Mithäftlinge 
und auch die Wärter im Nürnberger Ge- 
fängnis hatten ihn nur Kalkutta-Müller 
genannt. 

Waltraud wurde bald die Geliebte des 
charmanten Globetrotters. Rudolf war ja 
so weit von ihr entfernt hinter den dicken, 
sechs Meter hohen Gefängnismauern, und 
seine Haftzeit ging erst im Spätherbst 1959 
zu Ende. Sie tat alles, was der ehemalige 
Freund ihres Mannes ihr sagte, gab ihre 
Wohnung und ihre Stellung auf und 
3 siedelte am 18. Oktober 1957 von Rüssels- 


liebten, Hans Müller, der nach seiner vor- _ 


traud. Sie suchte sich in Frankfurt eine . 


Schweratmend liegt er bäuchlings auf ° 


zi wohnung in Altenberg bei Nürnberg 
über. 

Ihr Ehemann erfuhr davon. Er fluchte 
dem treulosen Freund und schwor ihm 
Rache. Aber was nützt einem Häftling die 
schönste Wut und die flammendste Eifer- 
sucht? Was kann er schon machen? 

Normalerweise kann er gar nichts tun, 
in Nürnbergs fidelem Gefängnis aber gibt 
es schon Mittel und Wege für einen betro- 
genen Ehemann, der Treulosen die Leviten 
zu lesen. Und sei es auch nur per Telefon. 
Drei Wochen lang führte Rudolf Abend 
für Abend vom Gefängnislabor aus leiden- 
schaftliche Dauergespräche mit seiner Wai- 
traud. Er bedrohte sie, er flehte sie an, er 
verlangte immer wieder zu wissen, ob sie 
ihn noch liebe — und stieh sie mit jedem 
der qualvollen Gespräche tiefer in ihren 
Konflikt hinein. 

Bald wußte sie nicht mehr ein noch aus. 
Als Beweis für ihre Liebe hatte Rudolf etwas 
Gefährliches verlangt: einen Botengang 
zum Schlosser mit zwei kleinen Gipsab- 
drücken, die er ihr mit Hilfe eines Wärters 
zugeschmuggelt hatte. Sie erfüllte ihm den 
Wunsch, brachte sogar die fertigen Nach- 
schlüssel zu einer illegal erwirkten Sprech- 
stunde mit ins Gefängnis. Sie tat das alles 
wie im Traum. Ihrem Geliebten verschwieg 
sie die Geschichte mit den Schlüsseln... 

Nun sitzt sie also in der Anwaltspraxis 
und bewacht für ihren zahnkranken Hans 
das Büro. Plötzlich schrillt das Telefon. Sie 
greift zum Hörer und meldet sich: „Hier 
Anwaltsbüro Dr. Flögel!" 

Eine atemlose, nur allzu vertraute Stimme 
stößt ihren Namen hervor: „Ich bin es, 
Waltraud! Es hat geklappt! Komm sofort 
zum Frauentorgraben!” 

* 


Es hat geklappt. Der Weg von den par- 
kenden Autos zum angrenzenden Justiz- 
gebäude, den langen belebten Korridor 
entlang und schließlich am Pförtner vor- 
bei auf die Straße hinaus, ist ein Kinder- 
spaziergang gewesen gegen die riskante 
Wanderung innerhalb der dicken Mauern. 

Auch auf der verkehrsreichen Fürther 
Straße nimmt niemand Notiz von Rudolf 
Reidelshöfer. Er kann ungehindert einen 
Lastwagen anhalten und mit in die Stadt 
einfahren. Bis zum Frauentorgraben. Der 
ahnungslose, menschenfreundliche Schofför 
hilft dem Kumpel in der grünen Amijacke, 
der angeblich seine Arbeiterwochenkarte 
samt Geldbeutel verloren hat, zum Abschied 
sogar mit vier Telefongroschen aus. 

Die Fernsprechzelle am Plärrer ist be- 
setzt. Geduldig wartet. er. Die Gefahr 
schwindet mit jeder Minute: es wird lang- 
sam dunkel. Die Gefahr wächst aber auch 
mit jeder Minute: spätestens bei der Aus- 
gabe der Abendverpflegung zwischen 
18 Uhr 30 und 19 Uhr müssen sie seine 
Flucht entdecken. 

Endlich hat die Dame fertiggeplaudert. 
Rudolf schlupft in die leere Zelle. Der 
Zeigefinger dreht sich wie von selbst: 
7-8-4-2-7. Eine Frauvenstimme meldet sich, 
aber es ist nicht die von Waltraud. Kalkutta- 
Müllers Mutter spricht am anderen Ende. 
Rudolf Reidelshöfer gibt sich als ein 
Schwager Waltrauds aus, und die sonst 
so vorsichtige Mutter des Nebenbuhlers 
läßt sich wirklich iäuschen. 

„Sie können Ihre Schwägerin bei Rechts- 

anwalt Dr. Flögel erreichen. Sie besucht 
dort meinen Sohn, der im Anwalitsbüro 
arbeitet, Die Nummer ist 24-0-75.' 
“ Rudolf bedankt sich und hängt ein. Dann 
wählt er die angegebene Nummer. Seine 
Frau meldet sich. Der Klang ihrer Stimme 
beengt ihm die Kehle, nur mit Mühe 
bringt er seine Nachricht heraus, aber dann 
hat sie ihn doch verstanden. Sie ist sehr 
aufgeregt und verspricht, sofort zu ihm zu 
kommen. 

Ehe sie das Büro verläßt, wirft sie für 
Hans ein paar Worte auf einen Zettel und 
ruft auch schnell noch seine Mutter an. Sie 
sagt ihr, daß Rudi ausgebrochen sei, dafs 
sie zu ihm müsse und dafß sie und Hans 
sich keine Sorgen ihretwegen machen soll- 
ten. Sie käme wieder. „Ich kann ihn jetzt 
nicht im Stich lassen!” 

Eine knappe halbe Stunde später kommt 
sie zum Frauentorgraben. Mitten im Ver- 
kehrsgewühl entdeckt sie einen Zucht- 
häusler in Gefangenenkleidung: ihren 
Mann. Die Passanten eilen hastig an ihm 
vorbei, niemand wundert sich. 

Schüchtern streckt sie ihm die Hand ent- 
gegen, aber wie von Sinnen reiht er sie 
in seine Arme und bedeckt ihr Gesicht mit 
leidenschaftlichen Küssen, ohne sich um die 
Vorübergehenden zu kümmern. 

Atemlos macht sie sich von ihm frei und 
weist auf die Gefahr hin, die sein auf- 
fälliges Betragen heraufbeschwören könne. 
Sie ahnt nicht, dat die Gefahr von einer 
ganz anderen Seite her droht und daf sie 
selber es sein wird, die ihren Mann — wenn 
auch ungewollt — den Häschern wieder in 
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Neuheit 


Das ist „Camelia”-Super, die einen zuverlässigen 
Hygiene-Komfort selbst für verwöhnteste 
Ansprüche darstellt. „Camelia” - Super ist 

das Ergebnis konsequenter Forschung und 
verantwortungsvoller medizinischer Überlegungen: 
Eine neue hervorragende Leistung auf dem 

Gebiet der naturgemäßen Frauenhygiene. 


Drei neue Gebrauchsvorzüge: | 

1 ‚Camelia“- Super besitzt eine körpersympathische 
Spezialumhüllung seidig-zarter Textilfasern. 

Ihr einzigartiger Vorteil: 
Es gibt keine Hautreizungen mehr. 

2 „Camelia”- Super erhält durch ihre abgeschrägten 
Seiten eine konstant bleibende körpergerechte 
Form und fällt auch im leichtesten Kleid nicht auf. 

3 „Camelia“- Super gewährleistet durch eine neue 
Spezialauflage vollendeten Wäscheschutz. 


In allen guten Fachgeschäften zu haben. Erhalten Sie immer die echte 
„Camelia“, wenn Sie „Camelia” verlangen ? Darauf sollten Sie 
aber bestehen. Achten Sie auf die blaue Packung. 10 Stück DM 1,80 


Völlig frei von textiler Watte 
100-prozentig reine, veredelte, hochsaugfähige, samtweiche 
Zellstoffwatte, seidig-zart umhüllt, das ist die neue 
„Camelia”- Super, die einen entscheidenden Fortschritt auf 
dem Gebiet der naturgemäßen Frauenhygiene darstellt. 


ein Höhepunkt der naturgemäßen Frauenhygiene 


7x besser 


superweich und körpersympathisch 
durch seidig-zarte Spezialumhüllung 
anatomisch geformt mit abgeschrägten Seiten 
von höchstaktiver Saugfähigkeit 
weder fusselnd noch härtend 
antibakteriell und geruchtilgend 
neuer vollendeter Wäscheschutz 
vollkommen wasserlöslich, 

daher leicht und sicher zu vernichten. 
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Der Roman 


verlorenen 


Capitaäine Arnaud in Umlauf 
kommen. Und es sind eine ganze 
Menge. 

Allmächtiger Vater der Legion! — so 
eine Frau wie Di Nam hat die Kompanie 
noch nicht erlebt; Arnaud behandelt sie 
fast wie eine Weiße, und es ist offen- 
sichtlich, daß er sie liebt, soweit er über- 
haupt der Liebe fähig ist. 

Der Capitaine hat ihr drüben am Rande 
des Dorfes in einem hübschen Haus ein 
Zimmer mit separatem Eingang gemietet. 
Aber es heißt, daß er Di Nam häufig 
über Nacht in den”Stützpunkt einläßt, 
und es wird erzählt, daß sie dann unter 
vielfältigen Vorbereitungen. und fröh- 


leibas Leiden wächst, je mehr 
Geschichten über Di Nam und den 


lichem Gekreisch von seiner Gummibade- 
wanne Gebrauch zu machen pflege. 

Das mit der Gummibadewanne wird 
eines Tages von einem Augenzeugen be- 
stätigt. Es ist der Legionär Sittig, der sich 
nächtens an Arnauds Quartier herange- 
schlichen und einen Blick riskiert hat. Er 
wurde dabei zwar von Leutnant Blan- 
chard erwischt und muß nun seine Neu- 
gier mit drei Strafwachen bezahlen, aber 
dennoc ist er ungemein stolz auf seine 
Beobachtung. 

Der Sergeant Müller alias Kleiba nimmt 
all diese Berichte mit steinernem Gesicht 
zur Kenntnis, und er ist peinlich darauf 
bedacht, keinerlei Gemütsbewegungen 
spüren zu lassen. Aber er hat seine alte 
Unbekümmertheit verloren und mand- 


| e Von Stefan Olivier | 


Fast drei Jahre ist Robert Altmann schon bei der Fremden- 
legion, und zwei davon hat er in Indochina verbracht. 
Inzwischen ist aus ihm ein erfahrener Legionär geworden, 
der durch die Grausamkeiten auf beiden Seiten gehärtet 
wurde. In diesem Krieg, den die Franzosen noch immer 
eine „Polizeiaktion” nennen, gibt es keine Vormärsche, 
keine Offensiven, keine Schlachten, keine Rückzüge. Er 
besteht aus blutigen Einzelaktionen, die von unzähligen 


Stützpunkten aus geführt werden. Im Frühjahr 1949 liegt 
Roberts Kompanie an einem Fluß im Tonking-Delta. Es 
hat in letzter Zeit wenig Aufregendes gegeben, so konzen- 
triert sich das Interesse der Legionäre auf die schöne 
Annamitin Di Nam, die der Capitaine Arnaud Roberts 
altem Gefährten Kleiba vor der Nase weggekauft hat. 
Kleiba, der es inzwischen bis zum Sergeanten gebracht 
hat, ist dadurch in seinem Selbstbewußtsein tief getroffen. 


mal scheint es, als mache ihm das Sol- 
datsein überhaupt keine Freude mehr. 
Zuweilen starrt er seinen Zugführer, den 
Leutnant Blanchard, vorwurfsvoll an, als 
wolle er ihn veranlassen, gegen das un- 
erhörte Treiben des Chefs und seiner 
Geliebten einzuschreiten, aber Blanchard 
trägt das beschämende. Betragen seines 
Standesgenossen Arnaud mit melanco- 
lischem Schweigen. 

Auch Leutnant Leveque schweigt, wenn 
eine neue Geschichte über Di Nam die 
Runde macht, doch ist es ein fröhliches 
Schweigen, und sein rotbraunes Nor- 
mannengesicht verzieht sich dabei zu 
einem verschmitzten Lächeln. 

Di Nam, die schöne goldbraune Katze 
verschwendet keinen Blik mehr an 


Kleiba. Graziös schwebt sie an ihm vor- 
bei, und mit glitzerndem Blick gehen ihre 
Augen über die Soldaten, die den Be- 


fehlen ihres mächtigen Geliebten ge- 
horchen müssen. Di Nam ist das einzige 
Wesen im Stützpunkt, das dem Capi- 
taine Arnaud nicht gehorcht. Man spürt 
es an ihrer Haltung, und zuweilen hören 
es die Posten auch nachts, wenn ihre 
hohe Stimme aus dem Quartier des Kom- 
paniechefs dringt, wild und katzig. 

„Schönes Frau nix gutt“, sagt Wladi- 
mir Dunjew. „Schönes Frau bringt Streit." 

Vielleicht hätte es Di Nam wirklich 
noch fertiggebracht, Streit zu bringen, 
zwischen Leutnant Blanchard und Capi- 
taine Arnaud etwa, oder zwischen Kleiba 
und Pocky Sobania, wenn die Kompanie 
nicht plötzlich in eine Pechsträhne gera- 
ten wäre, die das ausgeglichene Leben 
auf dem Stützpunkt vollständig ver- 
ändern sollte. 

Die Pechsträhne beginnt an dem Mitt- 
wocdh, an dem die Regimentsdamen mit 
dem Versorgungsfahrzeug auf dem 
Stützpunkt eintreffen. 

Die Regimentsdamen sind fünf anna- 
mitische Freudenmädchen, die allwöchent- 
lich bei den einzelnen Kompanien die 
Runde machen. Sie werden jeweils für 
eine Nacht in dem Haus neben dem 
Krankenrevier einquartiert. Ihr Freundes- 
kreis in der Kompanie Arnaud ist in 
letzter Zeit beträchtlih zusammenge- 
schrumpft, denn immer mehr Legionäre 
haben ‚geheiratet‘; immerhin ist er noch 
groß genug, die Regimentsdamen in 
Lohn, Brot und Ansehen zu halten. 

An diesem Mittwoch nun kommen die 
Regimentsdamen nicht dazu, ihre Pflicht 
zu tun. Noch ehe die Sonne hinter den 
palisadenbewehrten Wachtürmen ver- 
sunken ist, sieht man die fünf mit Ge- 
kreisch zum Fluß hinuntereilen und in 
dem luftigen Haus aus Elefantengras ver- 
schwinden, von wo sie erst nach längerer 
Zeit schnatternd und heulend zurück- 
kommen. 

Das Übel, das die Regimentsdamen als 
erste überfiel, breitet sich in den folgen- 
den Stunden schnell unter den Legionä- 
ren aus, und als die Dunkelheit herein- 
bricht, winden sich zwei Drittel der Kom- 
panie in schrecklichen Krämpfen-auf ihren 
Betten und auf dem sanitären Bambus- 
gestell in der Elefantengrashütte unten 
am Fluß. 

In derselben Nacht sterben drei Solda- 
ten einen qualvollen Vergiftungstod. Ca- 
pitaine Arnaud fordert durch Funk einen 
Arzt vom Regiment an. Der Arzt trifft in 
der Frühe mit ein paar Sanitätssoldaten 
ein, Er stellt fest, was alle schon wissen: 
Das Büffelfleisch, das Kompanie am 
Tage zuvor genossen hat, muß verdorben 
oder vergiftet gewesen sein. 

In der Unterkunft der Gruppe Dunjew 
liegen sie matt auf den Betten. Von der 
Gruppe Dunjew ist keiner davongekom- 
men; sie alle hat es erwischt. Sittig rollt 
sich mit Anstrengung auf die Seite, angelt 
nach seiner Hose und steckt sich eine 
Zigarette an. Aber nach wenigen Zügen 
drückt er sie aus. „Nicht mal die Zigaret- 
ten schmecken einem“, räsoniert er 
schwach. 

„Nix rauchen“, sagt Wladimir streng, 
„Doktor hat verboten!“ 

„Kruzifix“, sagt Häfele, der Schweizer, 
„der Doktor sollt’ uns lieber Opium ge- 
ben. Wenn ich denk’, wie sie's in Bern 
im Krankenhaus gemacht haben, wie -ich 
mit Ruhr dagelegen bin...“ 

„Wie haben sie’s denn gemächt?“ fragt 
der Ungar. 

Häfele antwortet nicht. Ächzend wälzt 
er sich von seinem Lager und wankt hin- 
aus. Als er zurückkommt, ist sein Gesicht 
noch käsiger geworden, und es dauert 
eine Weile, bis er wieder zu sich kommt. 
„Bei uns in Bern‘, murmelt er, „Mensch, 
bei uns in Bern”, und er erzählt eine 
weitschweifige Geschichte über den 

tand der ärztlichen Kunst in der Schweiz. 
„Das kann ich euch flüstern”, sagt er, 
„wenn ich heil hier herauskomme, dann 
geht's heim, und wenn ich als Straßen- 
kehrer wieder anfangen muß!“ 

„So 'n Blödsinn“, sagt Sittig verächtlich, 
„wenn ich Schweizer wär, dann würde ich 
gar nicht erst zur Legion gegangen sein. 
Warum hast du dich denn gemeldet?" 

„Ad, das verstehst du nicht‘, ächzt 
Häfele. 

„Nee“, sagt Sittig, „das versteh ich 
nicht. Ein Schweizer, der zur Legion geht? 
Das soll ein Schwein verstehn." 

Der Ungar, der neben Sittig liegt, stützt 
die Ellenbogen auf und nickt ernst. 

„Als Deutscher hättest du’s auch nicht 
nötig gehabt‘, sagt Häfele gereizt. 

„Haha‘, lacht Sittig giftig. „Hättest mal 
da sein sollen. Wärst sogar zu den Hot- 
tentotten gegangen!" 

„Ist gar nicht mehr so schlimm", sagt 
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Wenn Sie beim Anblic dieses prachtvollen Haares mit Sorge an 
Ihr eigenes Haar denken, dann sollten Sie lesen, was Dralle Ihnen 
zu sagen hat. Die moderne Haarwissenschaft hat Erkenntnisse ge- 
wonnen, von denen auch Sie viel erwarten können: 


Gesundes, volles, kraftvolles Haar 


Erwarten Sie viel von Birkin/ 


Was könnte besser sein für Ihr Haar als die belebende 
Kraft der Natur? Besser als die Kraft des Birkensaftes? 
Besser als Birkin? — Reiner Birkensaft ist die natürliche 
Grundlage von Dr. Dralles Birkin-Haarwasser. Die ein- 
zigartige Verbindung vegetativer Naturkräfte mit reinem 
Alkohol und 26 anderen erprobten Stoffen wirkt aus- 


Unter dem Elektronen-Mikroskop haben 
Wissenschaftler im Auflrage von Dr. Dralle voll schädlicher Parasiten. Diese und an- in besonders gehegten Birkenwäldern ge- 
das Haarund seineWachstumsbedingungen dere Ursachender Haarerkrankung werden wonnen) ist die zuverlässige Grundlage 


erforscht. durdı Birkin gründlich. beseitigt. 


So kann Ihr Haar aussehen: rissig und Der Frühjahrssafl der Birke (von Dralle - 


gezeichnet gegen Schwächen und Krankheiten des Haares, 
die zum Haarausfall führen können. Birkin wirkt 
natürlich, und auf die Natur ist Verlaß! Deshalb dürfen 
Sie viel erwarten: Schönes und gesundes Haar, eine 
Unterstreichung Ihrer Persönlichkeit. Lassen Sie Birkin 
beweisen, was es kann. 


Mit Feit, ohne Fett 

und »blau« (für weißes und 
graumeliertes Haar). 

Nur in Fachgeschäflen. Lassen 
Sie sich auch von Ihrem Friseur 
Flasche DM 3.90, DM 6.90 
Schweiz: Fr. 3.90/7.30 


von Dr. Dralles Birkin- Haarwasser. 


DR. DRALLES Birkin HAARWASSER 
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Der Roman 


der verlorenen Söhne 


Häfele. „Kannst es doch in der Zeitung 
lesen." 

„Was die sich so zusammenschmieren“, 
sagt Sittig; dann ist die Reihe an ihm, 
und er wankt stöhnend nach draußen. 


Robert liegt still mit geschlossenen 
Augen auf dem Rücken. Zwischen zwei 
Krämpfen denkt er flüchtig an Deutsc- 
land. In letzter Zeit ist viel über Deutsch- 
land gesprochen worden. Es hat neues 
Geld dort gegeben, heißt es, und die 
Amerikaner schickten jetzt viele Schiffe 
mit Lebensmitteln, und es braucht nie- 
mand mehr zu hungern. Vierzig Mark 
hat jeder bekommen, und nun soll alles 
besser werden. Robert kann sich’s nicht 
vorstellen, er will’s auch gar nicht, denn 
schon der Gedanke an Deutschland be- 
reitet ihm ein dumpfes Unbehagen. Er 
wird nicht zurückkehren, auch wenn das 
mit dem neuen Geld und dem Besser- 
werden stimmen sollte. Vielleicht wird 
er's wie Wladimir Dunjew machen. Wla- 
dimir spart; er hat schon mehr als zwan- 
zigtausend Piaster auf seinem Konto. Da- 
mit will sich der Russe später in Alge- 
rien Land kaufen und eine Farm grün- 
den. Wäre nicht schlecht, Farmer zu wer- 
den in Afrika, und Wladimir Dunjew als 
Nachbarn zu haben ... 

Sittig kommt stöhnend zurück. „Ich 
wollt‘, ich wär der Chef”, sagt er. „Der 
spaziert draußen herum, quietschfidel, 
und steckt seine Nase in die Latrinen und 
meckert herum von wegen Sauberkeit, als 
ob kein Mensch die Scheißerei hätte. Und 
heute nacht holt er sich dann diese Ton- 
kinesenshickkse in seine Gummibade- 
wanne, wo wir auf dem Donnerbalken 
hängen und nicht mehr wissen, ob wir 
Männchen oder Weibchen sind. Ich wollte, 
ich wär der Chef!“ 

„Sei froh, daß du’s nicht bist”, sagt 
Häfele tröstend. „Wenn jetzt die Viets 
eine Schweinerei machen, dann muß er 
ganz allein die Granatwerfer bedienen. 
Den Blanchard hat's erwisht und den 


Leveque auch. Und vom schweren Zug 
sind nur zwei Mann übriggeblieben ...“ 

Die Viets machen keine Schweinerei, 
Gott sei Dank, wenn man davon absieht, 
daß sie nachts ab und zu ein paar Holz- 
minen auf der Verbindungsstraße nach 
Hanoi verlegen. Aber das haben sie im- 
mer gemacht, und die Straßenstreife ist 
seit langem darauf eingestellt. 


Stützpunkt einen Besuch abstattet und 
sich lobend darüber ausläßt, wie vor- 
bildlih Arnaud mit der Krise fertig- 
geworden sei, ohne nach Verstärkung zu 
jammern, da scheint es, als habe das 
Kriegsglück sich dem Capitaine wieder 
zugewandt. Das Leben nimmt seinen ge- 
wohnten Gang. Auch Di Nam kommt 
nachts wieder in den Stützpunkt, und am 


Nun kommen Sie endlich zur Sache ! 
Haben Sie die Staubsauger verkauft, oder nicht? 


Capitaine Arnaud hat also Glück. Nach 
sechs Tagen ist die Kompanie wieder ein- 
satzfähig. Trotz strengster Nachforschung 
hat man nicht feststellen können, wie es zu 
der Vergiftung gekommen ist, und ob es 
sih um eine Nachlässigkeit der Küche 
oder um Sabotage handelt. Arnaud will 
es nun auch nicht mehr wissen. Er ist 
froh, daß die Kompanie so glimpflich da- 
vongekommen ist, und als kurz darauf 
der Colonel mit großem Gefolge dem 


Tage sieht man sie sogar mit Arnaud an 
der Brücke baden. 

Die Legionäre auf den Wachtürmen 
lehnen weit über die Brüstung. Ein ver- 
teufeltes Weibstück, diese Di Nam. Sie 
schwimmt und taucht wie eine Otter 
zwischen den spitzen Bambushindernis- 
sen, die die Betonpfeiler vor Sabotage- 
akten der Viets schützen sollen, und ihr 
goldbrauner Körper glänzt verlockend in 
der Sonne. 


„Wenn ich Chef wäre”, sagt Sittig, 
„dann würde ich mein Leben lang bei der 
Legion bleiben." 

Häfele läßt Di Nam nicht aus den Au- 
gen. „Sei du froh”, grinst er, „wenn du’s 
in zehn Jahren zum Caporal gebracht 
hast!‘ 

Sittig spuckt aus. „Zehn Jahre bleib ich 
nicht. Noch drei Jahre, dann hab ich's 
hinter mir.” 

Aber der von Legionär Sittig so benei- 

dete Capitaine Arnaud kann sein Glück 
nicht lange genießen. Ein zweiter Schlag 
trifft die Kompanie, und dieser Schlag 
ist viel schmerzhafter und unheimlicher 
als der erste. 
Es beginnt mit der Flucht von zwanzig 
Gefangenen. Sie sind eines Morgens, als 
der Spieß die Arbeit verteilt, spurlos 
verschwunden. Arnaud läßt Alarm schla- 
gen und alles durchsuchen, aber es findet 
sich kein Anhaltspunkt, wie sie aus dem 
verschlossenen und durch Stacheldraht 
gesicherten Gefangenenhaus entkommen 
sind. Arnaud tobt. Er vernimmt den 
Wachhabenden und jeden einzelnen 
Posten. Der Wachhabende bekommt drei- 
Big Tage Bau, aber dadurch erfährt 
Arnaud auch nicht das Geheimnis der 
Massenflucht. 

Er erläßt einen strengen Befehl für die 
Behandlung und Bewachung der annami- 
tischen Arbeitskräfte innerhalb des Stütz- 
punktes, und schließlich beginnt er, die 
übrigen achtzig Gefangenen einzeln zu 
verhören. Aber noch ehe er damit fertig 
ist, wird seine Aufmerksamkeit durch ein 
neues Ereignis abgelenkt. Die Straßen- 
streife bringt einen verwundeten Viet, 
der sich offenbar beim nächtlichen Minen- 
verlegen durh eine losgegangene 
Sprengladung den Arm verletzt hat. 

Arnaud, durch die unaufgeklärte Flucht 
der Gefangenen aufs äußerste gereizt, 
vernimmt den Mann nächtelang in der 
Folterkammer. Zum Schluß, als der Viet 
nur noch ein willenloses Bündel zer- 
quälten Fleisches ist, macht er eine Aus- 
sage, die das Herz Arnauds höher schla- 
gen läßt. Der Viet erzählt von einem ge- 
heimen Munitionslager, in dem sich auch 
ein Funkgerät befinden soll. 

Arnaud legt ihm eine Karte vor. „Wo?“ 
fragt er begierig. 

Der Viet legt seinen zerschundenen 
Zeigefinger auf eine Ortschaft, die den 
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ist die meistgekaufte 
Klinge der Welt: 


Jeder dieser Männer läßt sich gern von Ihnen mustern. So vorbildlich rasiert hat 
man ja keinen kritischen Blick zu fürchten. Millionen Männer in aller Welt schwö- 
ren mit Recht auf das bewährte Rasier-Rezept: Wasser, Schaum und Gillette! 
Sie sind immer tadellos glatt ums Kinn und fühlen sich den ganzen Tag wohl 
in ihrer Haut. — Blaue Gillette aus einem Stahl von überlegener Qualität und 
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Namen Namphee trägt. Die Ortschaft 


it Sittig, 
g bei der liegt etwa zwanzig Kilometer vom Stütz- 
punkt entfernt im Niemandsland. 
den Au- Aber Arnaud läßt sich nicht so leicht 
'enn du’s bluffen. Er hat Erfahrung mit den Viets. 
gebracht „Gut“, sagt er. „Wir werden dorthin fah- BISBAUN > 
ren. Und du fährst mit. Und wenn wir 
bleib ich das Munitionslager nicht finden, wirst du 
ich's umgelegt.“ 
Der Dolmetscher übersetzt. Der Viet 
50 benei- deutet zitternd auf seine blutenden Füße. 
in Glück Er kann kaum noch Stehen. 
Schlag überlaß mir!‘ sagt Arnaud böse. 
r Schlag Der Viet wird zur Verbandstube getra- 
eimlicher gen und durch Sven fachgerecht versorgt. 
Arnaud gibt gleich darauf eine lange 
zwanzig Funkmeldung an das Regiment durch, 
gens, als dann geht er hinüber in die Offiziers- 
spurlos messe. 
rm schla- Häfele, der in dieser Nacht auf Wache 
es findet ist, weiß hinterher zu berichten, daß Ar- 
aus dem naud mächtig getrunken und nachher laut 
cheldraht gesungen habe. „Diese Vernehmungen‘“, 
tkommen sagt Häfele, „sind sicher nicht angenehm. 
von dem kleinen fröhlichen Leutnant Le- „Nichts“, sagt Blanchard düster. „Sie 
drei- Folterkäikmer g U veque und seiner Patrouille sieht. Oder sind spurlos verschwunden.“ 
Pr erg ar nd spät fast das letzte Keinerlei Zeichen eines Kampfes?“ 
\ erfährt in der Nacht, so erzählt Häfele weiter, Nach Arnands Plan soll Leveque bis "Nichts F 
Babe zum Sonnenuntergang spätestens zurück „Und das Munitionslager?” herrscht 
kommen sein. Arnaud ihn an. „Haben Sie wenigstens 
ıl für die Achtundvierzig Stunden später besteigt Aber Leveque kommt nicht das gefunden?" . 
Fang u We; re ee auf dem Der Dodge, der ihn an der verabredeten „Mon capitaine, wir haben den ganzen 
t en ntreteplatz den bereitstehenden zwei- stajje abholen sollte, kehrt erst bei Dun- Ort durchsucht, und auch die Umgebung. 
t er, die achsigen Dodge. Sie haben ein leichtes keihalt —. Es aibt dort kein Munitionslager.” 
nzeln zu MG bei sich, und jeder von ihnen ist mit 
nit fertig einer Maschinenpistole und genügend Leutnant Leveque mit seinen zehn aus- Arnauds rote Oberlippe zittert ein we- 
durch ein Handgranaten bewaffnet. Der Dodge wird gesuchten Legionären ist auch am nächsten nig. „Es ist gut”, sagt er. „Lassen Sie 
Straßen- sie bis an den Rand des unwegsamen Nie- Morgen nicht zurück. wegtreten. Dann geht er hinüber zur 
en Viet, mandslandes bringen. Arnaud läuft ruhelos, mit ewig bren- Funkstelle und gibt eine umfangreiche 
n Minen- Auf der vordersten Sitzbank des Wa- Nender Zigarette im Stützpunkt herum. Meldung an das Regiment durch. 
egangene gens sitzt der geschundene Viet zwisdien Als gegen Mittag noch immer keine Nach- An diesem Abend sitzt er lange mit 
hat. zwei Legionären. Die Verbände, die er ficht da ist, schickt er Leutnant Blanchard Leutnant Blanchard in der Offiziersmesse, 
te Flucht an Händen und Füßen trägt, leuchten Mit seinem ganzen Zug hinter Leveque und als der Leutnant in sein Quartier 
gereizt, weiß in der Morgensonne. her. Der Zug Blanchard nimmt den drei- geht, bleibt Arnaud allein zurück. Er ver- 
| in der Als letzter steigt Leutnant Leveque A“Csigen Six by Six. Wenn nun aucd bringt die ganze Nacht in der Messe: sein 
der Viet auf. Auch er ist gefechtsmäßig angezo- Blanchard nicht wiederkehrt, wird der Getränke-Kuli muß ihn bedienen. Nur alle 
ıdel zer- gen und schwer bewaffnet. „Los“, sagt er äPitaine mit dem Rest seiner Kompanie zwei Stunden verläßt er den Raum, um 
ine Aus- zum Fahrer. auf die Suche gehen müssen. stumm eine Kontrollrunde zu gehen. Mit 
ıer schla- Der Dodge fährt an. Indessen kommt Blanchard fristgereht jeder Runde wird sein Gang steifer und 
inem ge- Leveque winkt fröhlih mit seiner noch vor Sonnenuntergang zurück. Aber vorsichtiger. Bei Sonnenaufgang schreckt 
sich auch Karte dem Sergeanten an der Straßen- er kommt mit leeren Händen und düste- ihn ein atemloser Posten aus seinem Stuhl 
sperre zu. Dann verschwindet der Wagen rem Gesicht. In dem Dorf Namphee habe hoch. „Mon capitaine .. . Leutnant Blan- 
Ir. „Wo?“ hinter der nächsten Straßenbiegung zwi- niemand von einem Trupp Legionäre unter hard... Er hat was gesehen... An der 
shen Königsbambus und Brechnußbäu- Führung eines Offiziers etwas gesehen. Straßensperre...“ _ 
hundenen men im jungen Morgen. „Haben Sie denn keine Spur gefun- Arnaud folgt dem Mann mit offenem 
die den Das ist das letzte, was die Kompanie den?“ fragt Arnaud mit verzerrtem Gesiht. Hemd und zerwühltem Haar. 


Die Straßensperre ist schon geöffnet; 
Blanchard steht neben ihr, groß und dun- 
kel und unrasiert. Er legt die schmale 
Hand an den Mützenschirm und sieht 
Arnaud melancolisch an. „Voici Leveque, 
mon capitaine“, sagt er leise. 

„Wo? Wer?" stößt Arnaud hervor. 

Blanchard reicht ihm sein Glas und 
deutet die Straße hinunter. Etwa hundert 
Meter von der Sperre entfernt hängt mit- 
ten über der Straße an einem Draht der 
Kopf des Leutnants Leveque. Durch das 
Glas kann man deutlich sein verschmiitz- 
tes Normannengesicht erkennen. Es sieht 
ganz lustig aus. Nur rotbraun ist es nicht 
mehr, sondern wachsgelb. 

Leveques Kopf schaukelt wie eine La- 
terne leicht im Morgenwind. 

Der Capitaine reicht das Glas zurück. 
Er geht schwankend ein Stück zur Seite, 
als wolle er sich verstecken; aber dennoch 
können die Legionäre der Straßenwache 
genau sehen, wie er sich nach vorn beugt 
und den Alkohol der vergangenen Nacht 
in das staubige Elefantengras speiht. 

„Er hat gekotzt wie ein Reiher“, erzählt 
Pocky nachher. „Er hat schlechte Nerven!" 

„Unsinn“, sagt Kleiba, „der hat keine 
schlechten Nerven, sonst müßte er jede 
Nacht in der Folterkammer kotzen. Er 
hat den Leveque gern gehabt, das ist 
alles.‘ 

„Gern gehabt?" fragt Pocky amüsiert. 

„Idiot!“ sagt Kleiba. „So wie ich dich 
Nashornvogel gern habe. Wenn sie dich 
abschlachten, werde ich vielleicht auch 
kotzen.” 

Pocky grinst gerührt. „Brauchst nicht, 
Bulle, brauhst nur ein Kreuz zu 
machen...” 


Seit dem schrecklichen Tod des Leut- 
nants Leveque ist. Arnaud von einer hy- 
sterischen Agentenfurcht besessen. Klar, 
daß der .Überfall auf Leveque und seine 
Leute sorgfältig geplant war — sie hät- 
ten sonst nicht so spurlos verschwinden 
können —, klar auch, daß der Verräter 
im Stützpunkt sein muß, denn die Viets 
konnten unmöglih den Zeitpunkt und 
das Ziel des Unternehmens Leveque ein- 
fach voraussehen. Ein Zufall? In solchen 
Dingen glaubt Arnaud nicht an Zufälle. 

So blüht das Mißtrauen im Stützpunkt 
und es trifft jeden Annamiten, sofern er 
nicht Uniform trägt. Nur Ngo trifft es 
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itdernder Härte gemacht, Schneide für Schneide drei- 
fach geschärft, nach jeder Herstellungsphase geprüft — 
ine denkbar sorgfältig gefertigte Klinge für diedenkbar 
gründlichste und dabei schnelle Rasur. Und der prak- 
tische Klingenspender erspart so manchen Handgriff. 


Der neuartige 10-Klingen-Spender 

(mit Fach für verbrauchte Klingen) 

kostet nicht mehr als das normale 
10-Klingen-Päckchen. 
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hat seine Probleme. Für die junge Frau 
sind es die Monate frohen Wartens auf 
das Mutterglück, die Geburt und die Stillzeit. Frauengold ist dann ihr helfen- 


. der Begleiter. Über die Mutterorgane, (Zentrum des weiblichen Organismus) 


auf die es ja spezifisch ausgerichtet ist, führt es Mutter und Kind Aufbaustoffe 
zu, festigt Sehnen und Bänder, erleichtert die Geburt, fördert die Stillfähigkeit 
und bringt rasch Erholung und Kräftigung. So erblüht die junge Mutter durch 
das Kind. Fravenprobleme verlangen Spezialisten. In jedem Lebensabschnitt 
können Frauen auf Frauengold bauen, sein Erfolg ist tausendfoch bewiesen. 


Flaschen zu DM 3.80 - 6.80 - 12.50. 
Probe und Aufklärungsschrift vermit- 
telt gerne Ihre Homoia - Karlsruhe 


Der Roman 


der verlorenen Söhne 


nicht, denn Ngo gehört zur Kompanie, 
zum ersten Zug, zur Gruppe Dunjew. 
Fast betrachten die Legionäre ihn als 
einen glückbringenden Talisman. Ist dem 
ersten Zug je etwas zugestoßen, seitdem 
Ngo dabei ist? Hat die Gruppe Dunjew 
während der letzten zwei Jahre auch nur 
einen einzigen Ausfall gehabt? Keinen! 
Die Verluste durch Feuerüberfälle und 
Krankheiten, durch Verwundungen und 
Verletzungen auf den Routinepatrouillen 
— immer hat es die anderen getroffen, 
die Gruppe Dunjew scheint immun zu 
sein. 

Aber die Agentenfurcht des Capitaine 
Arnaud nimmt keine Rücksicht auf die 
glückbringenden Eigenschaften des klei- 
nen Ngo. Vielleicht hätte Arnaud ihn 
übersehen, wenn der Junge sich ein we- 
nig im Hintergrund gehalten hätte; aber 
das Unglück will es, daß er ihn eines Ta- 
ges mitten auf dem Weg vor der Schreib- 
stube trifft. 

Ngo hockt in der Sonne und spielt das 
alte Spiel der Legionäre mit dem Skor- 
pion, Ngo hat den Skorpion durch einen 
kleinen Graben eingekreist; den Graben 
hat er mit Benzin gefüllt, und das Ben- 
zin hat er angezündet. Nach einem merk- 
würdigen Naturgesetz wird der Skorpion, 
sobald er die Ausweglosigkeit seiner 
Lage erkennt, seinen giftigen Stachel ge- 
gen sich selber richten, menschlih ge- 
sprochen: er wird Selbstmord begehen. 
Der Skorpion rennt verzweifelt in dem 
Feuerkreis hin und her, und Ngo wartet 
voll Spannung auf das dramatische Ende. 

Auc Capitaine Arnaud kennt das auf- 
regende Spiel. Schon häufig hat er sich 
herabgelassen, den Legionären dabei zu- 
zusehen; doch an diesem Morgen, als er 
neben dem Spieß die Schreibstube verläßt, 
ist ihm nicht nach Zerstreuung zumute. 
Zornig tritt er mit einem Fuß mitten in den 
Feuerkreis und zermalmt das Tier mit 
dem Absatz. Dann stößt er dem Jungen 
die Stiefelspitze in die Seite. „Steh auf, 
du Lümmel!“ 

Ngo steht erschrocken auf und legt sa- 
lutierend die kleine Hand über die rechte 
Augenbraue. 

„Wo hast du das Benzin her?" fährt 
Arnaud ihn an. . 

„Von Chef-Fahrer, mon capitaine!” 

„Mit Benzin wird nicht gespielt, du 
Tagedieb!“ 

„Oui, mon capitaine*, piepst Ngo ver- 
stört. Bisher hat er so oft mit Benzin 
spielen dürfen, wie er wollte. 

Der Capitaine blickt finster auf ihn 
herab. Dann wendet er sich an den Spieß. 
„Auch so ein potentieller Viet-Agent‘, 
sagt er. „Ich will den Burschen hier nicht 
mehr sehen!" Er schlägt böse mit seinem 
Stöckchen durch die Luft. „Verschwinde!" 
faucht er den Jungen an. 

Ngo läßt sich das nicht zweimal sagen, 
Wieder salutiert er, dann macht er eilig, 
daß er davonkommt. Was hat der Capi- 
taine bloß? Und was heißt das: poten- 
tieller Viet-Agent? Das muß etwas ganz 
Schlimmes sein. Ngo ahnt Schreckliches. 
Er wird Robert fragen. Robert weiß alles. 
Robert wird ihm helfen. 

Aber Robert ist auf Brückenwache, und 
die andern sind beim Arbeitsdienst. 

Ngo hoct sich vor die Unterkunft der 
Gruppe Dunjew und wartet. Er wartet 
mit asiatischer Ruhe, zwei Stunden lang, 
und denkt über das sonderbare Benehmen 
des Capitaines nach und über das rätsel- 
hafte Wort, das er gesagt hat. Schließ- 
lich kommt eine große Gestalt quer über 
den Antreteplatz gewichtig auf ihn zu. Es 
ist der Sergeant, der so viele Namen 
hat — Kleiba, Müller und Bulle. Der Ser- 
geant bleibt mit ernstem Gesicht vor ihm 
stehen und sagt: „Aus ist der Traum, Otto! 
Du mußt weg. Der Chef hat's befohlen.” 

Ngo legt die Hände wie schutzsuchend 
an die glatte, von der Sonne erhitzte 
Ziegelwand und starrt voll Angst zu dem 
Riesen auf. „Wohin, Sergeant Bulle?“ 

Kleiba grinst einen Augenblick. Dann 
wird er wieder dienstlich. „Keine Ahnung. 
Vielleicht ins Dorf rüber. Bis morgen 
mußt du hier raus sein, compris?“ 

Ngo nickt und verschwindet im Haus. 
Er wirft sich auf sein Bett und bricht in 
verzweifeltes Schluchzen aus. 

So finden ihn die Legionäre, als sie 
vom Wachdienst kommen. _ 

Die Nachricht, daß Ngo den Stützpunkt 
‚verlassen soll, löst eine Revolution unter 
ihnen aus. Kleiba wird geholt. Was 


schneeigweißen Kepis, 


das für ein verdammter Unsinn sei, fra- 
gen sie ihn, den Jungen so zu erschrecken, 

„Schnauze!“ sagt Kleiba dienstlich, 
„Macht kein Palaver! Befehl vom Chef, 
Kann ich nichts machen.” 

Aber damit kommt er nicht weit. Sogar 
Pocky schaltet sih ein. „Geht nicht, 
Bulle!“ sagt er. „Kannst den Jungen nicht 
einfach wegschicken! Mußt zu Blanchard 
gehen, oder zum Spieß oder zum Chef 
selber. Junge muß bleiben.” 

Kleiba läßt sich von Pocky überreden 
und geht zur Schreibstube. Nach kurzer 
Zeit kommt er mit finsterem Gesicht zu- 
rück. „Fehlanzeige‘, sagt er. „Der Chef 
läßt nicht mit sich reden. Er sagt, gerade 
Kinder würden von den Viets für solche 
Sachen benutzt. Er traut keinem Gelben 
mehr über den Weg." 

Die andern starren ihn empört an und 
Häfele aus Bern sagt auf Schwyzerisch: 
„Ngo ist kein Gelber. Und ein Spion ist 
er schon gar nicht!” 

Die andern nicken murmelnd. 

„Was soll ich denn machen?“ schreit 
Kleiba wütend. „Der Chef hat mir den 
Befehl gegeben. Was soll ich denn 
machen?” 

„Laß uns dänken, Bulle“, sagt Wladi- 
mir. „Müssen wir mänschliche Lösung 
finden.” 

Wieder nicken die andern. 

„Von mir aus”, sagt Kleiba und setzt 
sich und kratzt sich das Kinn, aber offen- 
sichtlich fällt ihm nichts ein. 

Sittig hebt den Finger wie in der 
Schule. „Wenn man ihn zum Beispiel zu 


Di Nam ins Dorf.!.' 
„Schlächt“, sagt Wladimir ablehnend, 
„ganz schlächt! DiNam kleine böse Hure!“ 
„Sehr richtig!” sagt Kleiba mit Über- 
zeugung. „Außerdem denkt die gar nicht 
daran, den Jungen zu nehmen.” 

Sittig läßt sich nicht entmutigen. Er 
denkt sich gleich etwas anderes aus. 
„Wenn wir in Deutschland wären“, sagt 
er, „dann würden wir ihn einfach ins 
Waisenhaus geben." 

„Um Gottes willen!“ sagt Häfele. 

„Wieso‘, sagt Sittig. „Bin auch im Wai- 
senhaus gewesen. Ist gar nicht so 
schlecht.” 

„Die haben dich dann ja auch gleich zur 
Legion geschickt“, stichelt Häfele, und die 
andern lachen. 

Sittig wirft wütend das seidig rote Haar 
zurück. „Ihr habt 'ne Ahnung, wie's im 
Waisenhaus zugeht. Sauber und anstän- 
dig, das kann ich euch sagen. Möchte 
nicht wissen, in was für 'n Schweinestall 
ihr groß geworden seid... 

„Hoho“, machen die andern. 

Wladimir leckt bedächtig an seinem 
breiten Daumen. „Ngo kein gewöhnliches 
Bauernjunge“, sagt er. „Ngo sähr intelli- 
gent, spricht französisch und deutsch, muß 
gute Erziehung haben. Beste Erziehung 
von heilige Schwestern in Kloster." 

Wladimirs Vorschlag findet allgemei- 
nen Beifall. Von welcher Seite man ihn 
auch betrachtet, er scheint eine wirklich 
ideale Lösung zu bergen: Und nachdem 
der melancholische Leutnant Blanchard 
zu Rate gezogen ist, gibt Capitaine Ar- 
naud widerwillig die Erlaubnis. Der Capo- 
ral Dunjew und der Legionär Altmann 
dürfen den kleinen Ngo mit dem näch- 
sten Versorgungsfahrzeug nach Haiphong 
bringen, um ihn dort in einem französi- 
schen Nonnenkloster abzuliefern. 

So hält denn am folgenden Sonntag um 
die Mittagszeit ein Jeep der Legion in 
einer Vorstadtstraße Haiphongs vor 
einem von Palmen und Fliedersträuchen 
umgebenen Haus. Dem Fahrzeug entstei- 
gen Wladimir Dunjew, Robert Altmann 
und der kleine schlitzäugige Ngo, alle drei 
in sauber gebügelten Uniformen und 


Der kleine Ngo glänzt vor Frischge- 
waschenheit. Vor Abfahrt hat. ihm 
die Gruppe Dunjew ein heißes Bad be- 
reitet, und noch nie in seinem Leben ist 
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Ngo von den Ohren herab bis zu den 
beweglichen Zehen so gründlih und 
schmerzhaft gesäubert worden. Selbst das 
strähnige Haar hat ihm der Kompanie- 
friseur geschnitten und mit Ol fest an 
den Schädel geklebt. 

Wladimir Dunjew trägt in der linken 
Brusttasche ein Kuvert mit dreitausend- 
achthundertdreiundsiebzig Piästern, das 
Ergebnis einer Sammlung innerhalb der 
Kompanie. Wladimir war der Ansicht, 
daß man auch frommen Schwestern die 
Erziehung eines Jungen nicht unentgelt- 
lich zumuten könne. 

Wladimir betrachtet prüfend den Nagel 
seines Zeigefingers, bevor er ihn auf den 
Klingelknopf. drückt. Stumm und ein 
wenig aufgeregt lauschen sie dem heise- 
ren Klang der Glocke nad. 

Eine Nonne Öffnet, und Wladimir ver- 
!angt in wohlgesetzten Worten, die Obe- 
rin zu Sprechen. 

Die Nonne führt die drei in einen 
Warteraum. Wladimir nimmt Ngo das 
K£pi ab und fährt ihm mit einem Taschen- 
kamm durch das geölte Haar. 

Sie warten eine Weile, dann geht die 


Tür auf, und die Oberin erscheint in Be- 
gleitung zweier Nonnen. Die Oberin ist 
eine behäbige, breithüftige Frau, deren 
fleishiges Gesicht Weltoffenheit und 
Energie verrät. Sie wirft einen prüfenden 
Blick auf die drei. „Was kann ich für Sie 
tun?" 

Wladimir neigt den runden Schädel und 
schlägt mit der rissigen Hand ein Kreuz. 
„Heiliges Mutter...“, stammelt er und 
holt tief Atem. 

„Ehrwürdige Mutter!” korrigiert die 
jüngere der beiden Nonnen flüsternd. 

„Ehrwürdiges Mutter“, sagt Wladimir. 
„Ich bin Caporal Wladimir Dunjew von 
dritte Regiment Legion Etrangere, und 
dies ist Kamerad Legionär Altmann, und 
dies ist Pflegekind von unsere Kompanie 
heißt Ngo..." 

Die Oberin läßt den Blick ihrer grauen 
Augen auf Ngos geöltem Scheitel ruhen. 
Sie schweigt abwartend. 


„Heiliges Mutter...", fährt Wladimir 


fort. 
„Ehrwürdige Mutter‘, flüstert Robert. 
„Ehrwürdiges Mutter“, sagt Wladimir, 


„ist Ngo armäs kleines Waisenjunge. 


Haben wir ihn zwei Jahre bei uns gehabt, 
können wir ihn nicht behalten wägen 
blutiges Krieg. Viel schlächte Mänsch in 
Krieg, wänig beten!" 

Die Oberin blickt wieder auf Ngo, 
dann auf die beiden Legionäre. „Unsere 
Mittel sind beschränkt, Herr Caporal“, 
sagt sie sachlich. „Wenn wir jedes Kind 
aufnehmen wollten, das seine Eltern ver- 
loren hat, dann müßten wir eine ganze 
Stadt zur Verfügung haben. — Leider!” 
fügt sie bedauernd hinzu. 

„Heiliges, ehrwürdiges Mutter”, sagt 
Wladimir. „Dieses Junge ist kein ge- 
wöhnliches. Ist Sohn von alte Bürger- 
meister aus Cochinchina. Ist fleißig und 
klug, kann viel lernen.“ 

Die Oberin weicht aus. „Haben Sie sich 
schon an die Zivilverwaltung gewandt?" 

„Heiliges Mutter“, sagt Wladimir mit 
zäher Demut, „Kirche besser als Zivil- 


‘verwaltung. Ich nicht kommen mit lääre 


Hand zu Ihnen. Ih bringe Geld von 
Kameraden. für Erziehung von Junge.” 
Er zieht den Umschlag aus der Brust- 
tasche und reicht ihn der Oberin. „Drei- 
tausendachthundertzweiundsiebzig Piaster 


fier erste Zeit. Wenn er braucht mehr, 
wir wieder sammeln und neues Geld 
schicken." 

Die Oberin reicht den Umschlag an 
eine Nonne weiter. Eine Weile betrach- 
tet sie schweigend die bunte Ordens- 
spange an Wladimirs Brust. „Nun gut”, 
sagt sie dann. „Wir werden dafür Sorge 
tragen, daß der Junge in eine anständige 
Anstalt kommt.“ Sie wendet sich an die 
ältere Nonne. „Nehmen Sie den Knaben 
mit, Schwester Eucharistia.' Sie mustert 
Ngo von oben bis unten. „Und sehen Sie 
bitte zu, daß er andere Kleider bekommt. 
Und stellen Sie dem Caporal eine Quit- 
tung über das Geld aus. 

„Ich brauch nix Quittung”, sagt Wla- 
dimir. 

„Wir brauchen!" sagt die Oberin. „Nun 
komm", sagt sie zu Ngo, und zum ersten- 
mal lächelt sie. 

Ngo blickt verschüchtert zu ihr auf. 

Wladimir bückt sich plötzlich und küßt 
ihn auf die flache braune Stirn. Dann 
schiebt er ihn zu Robert hin. 

Robert gibt Ngo die Hand. „Ngo, wir 
kommen dich besuchen! Und wenn du 


— 
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„Für Dich 


ekt 


wasch’ ich perfekı!" 


„Das sieht man 
Deiner ganzen Wäsche an!“ 


„Ja, und darauf bin ich stolz. Ich 
wasche nur mit Wipp-perfekt. Das 
ist das Beste, was ich kenne. Da weiß 
ich mit Sicherheit: Meine Wäsche 
wird so wunderbar schonend und 
gründlich sauber gewaschen, wie 
ich's mir besser nicht wünschen 
kann. Und ich wasche leichter und 
müheloser als je zuvor. Nichts geht 
"über perfektes Waschen - darum 
wasche ich mit Wipp-perfekt!” 


Ja, das ist perfekt: 


Bei größter Schonung für die 
Wäsche, mit geringster Mühe ein 
wunderbarer Wasch-Erfolg! 
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Eine 
Sekretärin 
fragt: 


Macht Placentubex meine 
müde und abgespannte Haut 
sofort wieder frisch? 


P lacentubex antwortet: 


Ja. Schon 10— 20 Minuten nach dem Auftragen von Placentubex spüren 
Sie, wie Ermüdung und Abspannung der Haut verschwinden; das ganze 
Gesicht wird jugendlich gespannt und angenehm durchblutet. Der regel- 
mäßige Gebrauch von Placentubex führt zu einer natürlichen, dauerhaften 
Verjüngung der Haut, weil die patentierte, fettfreie Serol-Grundlage 
Frischplacenta-Extrakt in die Keimschicht der Haut einschleust, wo sich 
seine belebenden Aufbaukräfte entfalten können. Die Anwendung ist ein- 
fach: Placentubex auf die gereinigte Haut dünn auftragen, einziehen lassen 
und mit einer guten Fettcreme, am besten Creme Sevilan**, nachfetten. 
Eine Tube Placentubex, mehrere Monate ausreichend, kostet DM 8.85. 
Merz & Co., Frankfurt/M. - Berlin - Zürich. 


** Creme Sevilan ist nicht nur eine ideale Ergänzung der Placentubex-Be- 
handlung, sondern ein hervorragendes Hautpflegemittel für Nacht und Tag. 


Placentubex strafft und verjüngt die Haut 


‘ sie betet, 


_ 


Unterwegs an der Arbeitsstätte 


Wenn er „halsempfindlich” ist 


und sich leicht erkältet, dann geben Sie ihm doch die bewährten Em-eukal- 
Bronchialbonbons mit auf den Weg! „Und dräut der Winter noch so sehr”. — 
Em-eukal sorgt für gutes Wetter in den Atemwegen. Sie erhalten die echten 
Em-eukal-Bonbons, kenntlich an der Fahne, in Apotheken und. Drogerien. 


BRONCHIALBONBON NACH APOTHEKER DR. SOLDAN 
Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


Der» beprerende Dürch2ug 


Der Roman 


der verlorenen Söhne 


richtig schreiben kannst, schickst du uns 
einen langen Brief.“ 

Ngo antwortet nicht. Aus seinen ge- 
schlitzten Augen kullern Tränen. Er legt 
salutierend die Hand an die Stirn. Dann 
schiebt Wladimir ihn der Nonne zu. 
„Heiliges Mutter“, sagt er mit schwan- 
kender Stimme, „wir danken! Ganzes 
Kompanie dankt." 

„In'ya pas de quoi“, sagt die Oberin. 

Wladimir verneigt sich tief. 

Die Oberin steckt die Hände in die 
Ärmel ihres weiten Gewandes. Ihr Blick 
geht ruhig an den beiden Legionären 
herunter. „Au revoir, Messieurs”, sagt 
sie freundlih. „Wir werden für Sie 
beten.“ — 


Sie gehen erleichtert die stille sonnen- 
durchglühte Straße hinunter. 

„Glaubst du, daß beten hilft?“ fragt 
Robert nach einer Weile. 

Wladimir wiegt den Kopf. „Kannst nicht 
wissen. Beten besser als nicht beten. 
Meine Mutter immer gebetet. Wenn war 
Hungersnot, sie betet, wir durchkommen 
mit sieben Kinder, wenn was verloren, 
sie wiederfinden. Später in 
Krieg ich auch beten...” 

„Und jetzt?" 

„Manchmal”, sagt Wladimir, „wenn ich 
nicht weiß, was tun, ich beten. Wer weiß, 
vielleicht Gott hört mich, wenn ich auch 
ganz kleine arme Hund und Verräter." 

„Du bist kein Verräter, Wladimir.‘ 

Wladimir wiegt wieder den Kopf. 
„Läben ist schwer. Läben hat vieles Pro- 
bläm. Besonders in Krieg. Du kannst 
nicht helfen, du .nicht weißt, was gut — 
was böse, Heiliges Mutter fier uns beten 
— koroscho!” 


Der Knabe Ngo ist fort. Niemand weiß, 
ob er nun glücklich ist. Aber vielleicht 
hat ihm die Agentenfurcht Arnauds das 
Leben gerettet, denn die Pechsträhne des 
Capitaines und seiner Kompanie ist noch 
nicht zu Ende. Der nächste Schlag, den 
die unsichtbaren Viets ihm versetzen, ist 
furchtbarer als alle vorherigen, und er 
offenbart, wie genau der Feind über die 
Vorgänge im Stützpunkt Bescheid weiß. 
Denn er wählt dafür den Filmabend aus. 

Drei- oder viermal monatlich wird ein 
Filmvorführwagen vom Service Social in 
Hanoi zu den einzelnen Stützpunkten ge- 
schickt. Er bringt die neuesten französi- 
schen und amerikanischen Filme mit. 
Niemand läßt sich einen solchen Abend 
entgehen, sofern er nicht Wache hat. Aber 
nicht nur die Filme machen den Reiz 
dieser Abende aus, ebensogroß ist die 
Anziehungskraft der mit viel Chic uni- 
formierten Armeehelferinnen, die die 
Filme vorführen. Richtige Französinnen, 
mit weißer Haüt und großen runden Au- 
gen, blau oder braun, mit Nylonstrümpfen 
und pariserischem Make-up. Wer mag auf 
ein Gespräch mit ihnen verzichten? Oder 
auch nur auf ihren Anblick? 

Der Vorführwagen fährt rückwärts an 
den Rand des Appellplatzes. Die Lein- 
wand wird vor der Schreibstube errichtet, 
und zwischen Wagen undLeinwand bauen 
die Legionäre ihre Stühle, Hocker, Kisten 
oder sonstige Sitzgelegenheiten auf, ganz 
wie es ihnen gefällt. Ein Freilichtkino, 
das für dieses Klima wie geschaffen ist. 

Bisher hat Arnaud zu solchen Abenden 
aus Gründen des guten Einvernehmens 
auch die Dorfbevölkerung eingeladen, die 
dann neugierig und aufgeregt in den 
Stützpunkt strömte; aber seit dem Tode 
des Leutnants Leveque gibt es das nicht 
mehr. 

Arnaud sitzt, ein wenig abgesetzt von 
der Mannschaft, neben der hübschesten 
Armeehelferin in einem bequemenBambus- 
sessel. Di Nam ist nicht da. „Wegen der 
Französinnen”, sagt’ Sittig neidisch. „Der 
will doch auch mal wieder was Weißes 
haben.“ 

„Blödsinn! sagt Häfele. „Gegen Di 
Nam können die uniformierten Weiber 
(doch nicht an!" Aber er schielt häufig zu 
der Französin hinüber, und vermutlich 
würde er einen ganzen Monatssold dafür 
geben, wenn er nur eine Woche mit ihr 
von Stützpunkt zu Stützpunkt fahren 
dürfte, um Filme vorzuführen. 

Es ist ein stiller, klarer Abend, Von 
Norden dringen die nächtlichen Stimmen 
des Urwaldes herüber; aber sie werden 
bald von der heroischen Musik der 
Wocenschau übertönt. 

Die Wochenschau bringt ein paar 
Kampfszenen aus Kambodscha und aus 


dem Delta. Wie meist bei solchen Aufnah- 
men, wird viel zuviel geschossen, vom 
Feind dagegen sieht man nichts, und nach 
dem Eindruck, den der Filmstreifen gibt, 
sind die französischen Streitkräfte ständig 
auf siegreichem Vormarsch. 

Die Legionäre auf den Zuschauersitzen 
machen ihre fachmännisch-flapsigen Be- 
merkungen darüber. „Mein lieber Mann’, 
sagt Kleiba zu Robert, „das haben wir 
besser gekonnt! Weißte noch — die Deut- 
sche Wochenschau?...” 


„Das war auch alles nur Angabe“, sagt 
Sittig respektlos. 

„Schnauze”, sagte Kleiba böse. „Warst 
doch gar nicht dabei...“ 

Über dem Getöse, das aus dem Laut- 
sprecher dringt, hört niemand die trocke- 
nen Abschüsse in der Ferne. Niemand 
kann ja auch ahnen, daß in diesem Augen- 
blik draußen im Dunkel zwischen 
Dschungel und Reisfeldern die Rohre von 
fünf Granatwerfern durch flinke, schwarz- 


KIRKBRı 


„Sie brauchen sich Ihrer Nervosität 
nicht zu schämen — ich bin es ja 
auch 


gekleidete Viet-Partisanen mit 8-cm-Gra- 
naten gefüttert werden! Die Legionäre 
sind von der Wochenschau so gefesselt, 
daß sie nicht einmal das gefährliche Pfei- 
fen der fallenden Geschosse wahrnehmen. 

Gerade als auf der Leinwand die ver- 
zerrten Gesichter zweier Gefangener in 
Großaufnahme erscheinen, detonieren die 
ersten fünf Wurfgranaten im Stützpunkt, 
zwei davon mitten unter den dichtge- 
drängten Männern. 

Gezackte Stahlsplitter spritzen stern- 
förmig auseinander und hinterlassen auf 
ihren flachen Todesbahnen verkrümmte 
Körper, zerschlagene Glieder und brül- 
lende, blutende Männer, 

Die Splitter machen keine Unterschiede 
zwischen Männern und Frauen. Einer von 
ihnen erreicht die hübsche Armeehelferin 
neben Capitaine Arnaud und durchschlägt 
ihren weißen Hals. Arnaud hört ein guı- 
gelndes Geräusch neben sich, so, als habe 


das Mädchen sich verschluckt, dann ergießt , 


sich ein warmer Blutstrahl über sein frisch- 
gebügeltes Uniformhemd. 

Fast im gleichen Augenblick verlischt 
das Bild der Gefangenen auf der Lein- 
wand. Es wird dunkel. Arnaud wirft sich 
zu Boden. Das Mädchen mit dem ze'- 
rissenen Hals fällt schwer auf ihn. Arnaud 
stößt sie wild beiseite. Seine Hand faßt 
in klebriges Blut. Er setzt mit der Linken 
die Trillerpfeife an die Lippen. Der Pfiff 
schneidet dünn in das brüllende Durch- 
einander, aber er vermag keine Ordnung 
zu schaffen, denn eine neue Salve zei- 
platzt krachend ringsum zwischen den 
Unterkünften. 

Robert liegt neben Kleiba dicht unter 
der Kinoleinwand. Er hat das Gesicht in 
den Armen vergraben. Er zählt lautl« 
die kaum vernehmbaren Abschüsse in dc: 
Ferne und wartet dann auf die Einschläge. 

Er hört das schrille Kreischen eines 
Mädchens und die sich überschlagende 
Stimme des Capitaines Arnaud. Er bleibt 
still liegen. Es ist jetzt ganz sinnlos, aui- 
zuspringen und in der Dunkelheit umher- 
zurennen, das hat er schon vor vier Jah- 
ren in Frankreich gelernt. Da, eine neue 
Lage: Eins — zwei — drei — vier — 
fünf — gedämpft und trocken die Ab- 
schüsse. Jetzt auf die Einschläge warten! 
Dreizehn Sekunden... Da kommen sie: 
Rrack — rrack — rrack rrack — rrack — 
Gott sei Dank — weit weg von ihm! 
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„Mein lieber Mann“, schnauft Kleiba, 
„diese verdammten ...“ 

Robert versteht ihn nicht mehr, denn 
in diesem Augenblick erschüttert ein ge- 
waltiger Donner die Luft. Er kommt von 
draußen, vom Fluß her. — und Robert 
spürt die Erschütterung der Detonation 
schmerzhaft auf den Trommelfellen. Die 
Brücke! denkt er. Jetzt haben sie die 
Brücke gesprengt! 

Noc einmal fallen fünf Granaten pfei- 
fend aus dem  besternten Himmel. Sie 
zerplatzen krachend in der Nähe der Fol- 
terkammer. Dann ist es plötzlich still. 

Eine Leuchtkugel geht hoch, und in 
ihrem kalkigen Licht sieht Robert Tote 
und Verwundete weit verstreut auf dem 
leergefegten Platz liegen. Mitten unter 
ihnen erkennt er Pocky Sobania. Pocky 
ha: die Arme zum Himmel gestreckt. Seine 
Stimme heult schaurig herüber: „Bulle! 
Bulle! Mein Bein, mein Bein...” 

„Komm, sagt Kleiba. „Wir müssen zu 
ihm!" 

Während sie über den Platz laufen, 
hören sie wieder die kreischende Stimme 
Arnauds: „Alarmstellungen besetzen! 
Feuer frei..." 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Leser schreiben zum Roman 


Mit Abscheu und Verachtung! 


Als von Ihnen der Roman der verlorenen 
Söhne als druckreif für den Stern befunden 
wurde, hatten die dafür Verantwortlichen oder 
besser Verantwortungslosen wohl eine Dauer- 
sitzung an der Reeperbahn... Was der Autor 
sih da an Ausdrücken am laufenden Band ge- 
leistet hat, stinkt ja direkt zum Himmel. 

Bis zum Erscheinen dieses ekelerregenden 
„Romans“ wurde, wohl der Stern für eine Illu- 
strierte mit Niveau allgemein gehalten und 
geschätzt. Jetzt ist er zum Hintertreppen- 
käseblatt herabgesunken. 

Ih bin weder 7 noch 70, weder prüde noch 
moralisch überzüchtet, aber ich schäme mich, 
meiner jungen Frau den Stern in die Hand zu 
geben, denn derartige Ausdrücke stehen bei 
uns nicht auf der Tagesordnung! Wir haben 
daher, wie Hunderte meines Betriebes (mit 
zigtausend Angestellten!) auf eine andere Zeit- 
schrift umgesattelt. 

Was haben Sie eigentlich mit solch einem 
üblen Pamphlet beabsichtigt? Bringen Sie mehr 


davon, damit Sie sich selbst schnellstens den - 


Ast absägen, auf dem Sie sitzen und bringen 
Sie dies vor allem ungekürzt als Leser- 
zuschrift! Mit Abscheu und Verachtung! 


Berlin-Siemensstadt Karl-Heinz Steinauf 


Ungekürzt wiedergegeben, bis auf die vom Brief- 
shreiber einzeln zitierten harten Legionärs- 
ausdrücke, Die Redaktion 


Mit Hochachtung 


Als alter Leser des Stern möchte ich Ihnen 
zu dem „Roman der verlorenen Söhne“ meine 
Hochachtung aussprechen. Eine wirklih den 
Tatsachen entsprechende, erschütternde Schil- 
derung des Lebens der Legionäre in Sidi bel 
Abbes und des Krieges in Indochina! 

Ich glaube, mir ein Urteil erlauben zu kön- 
nen, da ich selber, wenn auch sieben Jahre 
später, dort als Legionär gewesen bin. Bitte 
meinen Namen nicht zu veröffentlichen. 


Hochachtungsvoll 


Hamm i. W. 


Entsetzter Bundesbürger 


Da man ja gewohnt ist, daß so viel Unwahres 
über die Legion geschrieben wird, wundere ich 
mich, daß Herr Olivier bis jetzt in seinem 
Roman durchaus im Bereiche der Wirklichkeit 
geblieben ist. Gerade als „Nichtdabeigewe- 
sener“ wird man doch leicht dazu geneigt sein, 
seiner Phäntasie etwas freien Lauf zu lassen, 
ger die Sache schmackhafter wird für den 
eser. 

‚Es gibt genug ‚Bücher, die ehemalige Legio- 
näre geschrieben haben, aber man findet eben 
darin nur das, was man einem zivilisierten Bür- 
ger zumuten kann... Ein Bericht aus der Le- 
gion, der gar nichts verschwiege, würde den 
Autor unmöglich macen... 

Wie entsetzt ist schon ein Bundesbürger in 
seinem Leserbrief (Sternheft 2/58), der nicht 
glauben kann, daß es innerhalb einer Gruppe 
von Menschen soviel Grausamkeit und Ver- 
derbtheit geben kann. Was würde er da wohl 
erst sagen, wenn er — wie ich selbst — fünf 
Jahre bei der Legion verbracht hätte? 
Tauberbischofsheim H. A. Wöppel 


Mai die andere Seite 


Zu dem Leserbrief von M. Gruhler, Ham- 
burg, im Stern Nr. 2/58 möchte ich folgendes 
sagen: Ich bin überzeugt, daß es „soviel Ver- 
derbtheit innerhalb einer kleinen Gruppe von 
Menschen“ wirklich gibt, und ich sehe nicht ein, 
weshalb ein Autor sich nicht damit befassen 


soll, besonders wenn er es auf so gekonnte Art: 


Macht wie Stefan Olivier. Ausnahmsweise han- 
delt es sich hier nämlich nicht um die Ver- 
derbtheit der bösen Bolschewiken oder anderer 
„‚Untermenschen“, sondern es wird mal die 
andere Seite gezeigt, gewissermaßen die des 
„hristlichen Abendlandes“ oder der „Freien 
Welt“, da ist sowas nämlich auch möglich. Im 
übrigen: Wieviel rührende Menschlichkeit und 
echte Tragik schimmert durch die harten Zeilen 
dieses Romans. 


Berlin Werner Wilmand 


Hände weg vom 


Keine Arbeit verlangt von der Hausfrau mehr 
Zeitvergeudung und Nervenkraft als die 
„große Wäsche”. 

Jahrelanges Forschen und Erproben mit dem 
Ziel einer vollautomatischen Waschmaschine 
haben in der CONSTRUCTA ihre Krönung 
gefunden. Unzählige Hausfrauen haben ihren 
Traum von einem waschtagfreien Leben 
bereits verwirklicht. Sie füllen Wäsche ein, 
drücken auf den Knopf, geben nach kurzer 
Zeit Waschmittel hinzu ... und sind frei. Sie 


Verlangen Sie unverbindlich Katalog M vom CONSTRUCTA-Werk, 
Maschinenfabrik Peter Pfenningsberg GmbH, Düsseldorf-Oberkassel 


Generalvertretungen in: Amsterdam - Bozen - Huy (Belgien) - Luxemburg - Oslo - Paris - Stockholm - Wien - Zürich 


waschen während sie einkaufen oder spazie- 
rengehen, während sie ausruhen oder irgend- 
eine Arbeit verrichten. CONSTRUCTA 
schafft es sozusagen hinter ihrem Rücken. Sie 
ist Deutschlands meistgekaufte vollautoma- 
tische Waschmaschine mit dem größten 
Kundendienstnetz. 

Ihr Fachhändler führt sie Ihnen gern vor 
und macht Ihnen interessante Kaufvorschläge 
aus unserem werkseigenen Finanzierungs- 
programm. 


nügt. Prospekt frei! 


Brauchen Sie Möbel? 
1% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ie \ Prospekt frei! Breunig’s 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie Lehrinstitut Abt. 25, 4 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. Göttingen. 
: 1 Schlafzimmer, Eiche gep. 
mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleiderschrank, || Lerne daheim! Deutsch- |} 29, i® 
2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisiertoilette, Fernlehrgang. Ziel: 
2 Rahmen, 2 Schoner, 2 Garmnit. Matratzen, „Richtiges Deutsh — & 
2 Steppdecken od. 11T e guter Stil“. Prospekt 
ob DM 785,- freil Breunig’sLehrinsir_ mann 
- Wohnzimmer tut Abt. 25/D, Göttingen. 
Küchen gleich günstig - 
Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer Lerne daheim! Steno/ 
Wünsche an: Maschinenschreiben. Se- % 
retärin - Fernlehrgang, 
 LA60-MUBEL - LEMGO, UIPPE ABT. 70 Buchführung: 
Volksschulbildung ge- 25/H, 


g’s Lehrinstitut 
Abt. 25/M, Göttingen. 


Lerne daheim! Umschu- 
lung in aussichtsreiche 
Buchhalter(in), 
Lohnbuchhalter(in), Bi- 
lanzbuchhalter(in), Steu- 
erhelfer(in), Werbefach- 
Stenotypistin, 
Korrespondent(in) u. a. 
Aufstieg durch unsere 
Fernschulung mit Ab- 
100seiti- 


werden oft verursacht durch 


SOLINGEN 


veränderten Blutdruck, und vorzeitiges Altern 
Sie sind häufig begleitet von Kopfschmerzen, Benommenheit, nervösen Herzbeschwerden, sen, 
Angst- und Schwindelgefühl, Leistungsrückgang, Schlaflosigkeit und Reizbarkeil. Hier apfiehlt sich 
Hämeonskleran. immer wieder das sinnvolle, hochwirksame Spezitfikum. 
Schon Hunderttausende dieses völlig unschädliche Mittel aus einem Blutselz-Grundkompl 
mit herzsiärkenden und biuidruckreguli d Drogen, jetzi noch ganz b ders bereichert durch 
zwei von der neuesten Forschung als überragend kreislaufwirk erkannte Heilstoffle und das berühmte 
Rutin gegen Brüchi der Adern. Packung mit 70 Tabletten DM 2.65 nur in Apethehen. Verlangen 
Sie interessante Druckschrifi H kostenlos von ‚Fabrik pharmaz. si Bühler, 
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UHRARMBÄNDER 
sind praktisch und zuverlässig, 
verschlußlos und dehnbar 


Edelstahl und in 14 kt Gold 
“in allen Fachgeschäften 


EDLER SCHMUCK 


Ihr Fachgeschäft legt Ihnen 


diese Modelle aus CONVENT- 


Walzgold-Doubl& und viele 


andere, auch gerne solche 


die geschlossenen Augen. Udet muhte 
sich überwinden, in dieses Gesicht zu 
schlagen. 

„Aufwachen!” sagte er. „Barnekow, nun 
wachen Sie schon auf!” 

Barnekow rappelte sich hoch. Seine 
blauen Augen standen weit offen, nur halb 
begreifend und benommen. 

„Kommen Sie! Aufwachen!” Udet stieh 
von Barnekow vor sich her in das kleine 
Bad. Er lieh das Becken vollaufen. „Los!” 
befahl Udet. „Den Kopf ins Wasser.” 

Bornekow gehorchte. Dann warf Udet 
ihm das Handtuch zu: Als von Barnekows 
Gesicht unter dem weihen Frottiertuch her- 


ine Strähne des dichten blonden 
Hoares hing dem Betrunkenen über 


‘vorkam, verzog sich sein Mund, und er 


zeigte die Zähne... 

„Sie?” sagte er. „Mein Gott, wie komme 
ich hierher?” R 

„Nicht auf eigenen Fühen”, sagte Udet. 

Barnekow hatte auf dem Handtuch das 
eingestickte „Adion” entdeckt. 

„Glauben Sie, ich könnte mich noch an 
etwas erinnern?“ Er griff sich an den Kopf. 
„Ist das Ihr Zimmer, Udet?” Er trat an den 
Spiegel. Als er sich dann umwandte, war 
sein Gesicht voller Wachsamkeit. „Wo 
haben Sie meinen Rock?“ fragte er. 

Udet ging voraus in das Zimmer. 

„Tut mir leid, Barnekow”, sagte er dann. 
„Ich wollte mich ein bifchen um Sie 
kümmern. Sie waren hübsch angeschlagen. 
Ich habe Ihnen den Rock ausgezogen und 
dabei...‘ Auf dem Tisch, in der Mitte des 
Zimmers, lagen und Fahrscheinhetft. 
Udet hatte den Pah aufgenommen. Er 
blätterte die Seiten auf. „Ein russisches 
Visum, zwei Transitvisa für Litauen und 
Lettland..." Er blätterte weiter. „Ihr Pab- 
bild — aber ein falscher Name...‘ Er blickte 
von Barnekow offen an. „Da wird man neu- 
gierig. — Eine Fahrkarte zweiter Klasse 
Berlin—Moskau, heute, am 24. November 
1925, ausgestellt...” 

.. Barnekow griff hastig nach der Tasse auf 
dem Tisch. Er schüttete den kalten, schwar- 
zen Kaffee hinunter. 

„Ich habe mein Wort gegeben... be- 
gann von Barnekow. 2 

Udet zündete sich eine Zigarette an und 
reichte das Feuer herüber. 

„Ist man denn nicht an Sie herange- 
treten?” fragte von Barnekow. 

Udet blies hastig das Streichholz aus, 
das bis zu den Fingerkuppen herabge- 
brannt war. Dann strich er ein neues Holz 
an, zog an der Zigarette. 


Hans Herlin schreibt die 
Geschichte Ernst Udets 


Udet im Hotel Adlon - das hat sich 


schnell herumgesprochen. An der Bushalte- debüt 
stelle Unter den Linden drängen sich Be- bespre 
wunderer und Verehrerinnen. - Im Jahre „Die ı 
1927 zog Udet von München nach Berlin. Regiss 


Dort, in der Bendlerstraße 6, wurden Leni | 


A 
| 
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b 


Udeis 


- das hatsich 
n der Bushalte- 
ingen sich Be- 
Im Jahre 
nach Berlin. 
Be 6, wurden 


auch die Verhandlungen über Udets Film- 
debüt geführt. -— Bei einer Flasche Wein 
besprechen das Drehbuch für den Film 
„Die weiße Hölle am Piz Palü“ (v.i.n.r.) 
Regisseur Dr. Arnold Fanck, Ernst Udet, 
Leni Riefenstahl und der Produzent Sokal 


Die meistgekaufte 
Frisiercreme der Welt 


Mit einem Jahresumsatz von über 60 MILLIONEN Packungen 
ist Brylcreem die am mEıSTEN verlangte Frisiercreme der Welt. 
KEIN WUNDER — denn: | 


Mit Brylcreem frisiertes Haar behält den ganzen Tag über 
® seinen tadellosen Sitz. Das Haar bleibt dabei weich und locker, 
denn Brylcreem klebt nicht und fettet nicht. 


Brylcreem gibt trocknem und sprödem Haar wieder neues 
@® Leben. Auch widerspenstiges Haar läßt sich mit Brylcreem 

mühelos frisieren und in die richtige Fasson bringen. 

Ein wenig Brylcreem - täglich mit den Fingerspitzen in die 
® Kopfhaut einmassiert — stimuliert die Haarwurzeln, fördert 

den Haarwuchs und hilft Schuppenbildung verhindern. 


Brylcreem gibt dem Haar natürlichen Glanz und hinterläßt 
keinerlei Rückstände auf Haar und Haarboden. 


* Nebenbei - ‚für den guten Sitz 
der heute bevorzugten plastisch-lockeren Frisur 
ist Brylereem wie geschaffen. 


gibt 
den richtigen Sitz ! 


IN TUBEN ZU DM 0.90, 1.35 UND 2.00 


w ososı 
4 
© wei | 
.. 
% 
a - 
= 
N 
« 
| DER Stern 5° | STERN - 


In der Küche unentbehrlich — air-fresh in der Docht- 
flasche! Man stellt sie nahe der Geruchsquelle — 
und dort an einer etwas überhöhten Stelle auf. Nun 
tilgt air-fresh gründlich alle unliebsamen Küchen- 
dünste. Die Dochtflasche (für Daueranwendung) kostet 
2,70 DM; die preiswerte Nachfüllflasche 1,95 DM 


DOCHTFLASCHE NACHFULLFLASCHE 


Frische Luft macht frohe Laune und entsteht durch 
air-fresh rapid sofort! Diese ideale Sprühdose 
hat so viele Freunde gefunden, daß sich ihr Preis 
noch günstiger gestalten ließ: Sie kostet jetzt nur 
noch 3,90 DM! Neu ist die besonders wirtschaftliche 


Doppelsprühdose für große Räume. Ihr Preis 6,75 DM. DOPPELSPRUHDOSE 


SPRUHDOSE 


77 tötet Raumgerüche 
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lieferung ab Werk 
Informieren Sie sich auf dem kürzesten und für Sie bequemsten Weg 
über das modernste Musik-Wiedergabegerät der Welt. 


TEFIFON-Heimsender, 


mit eigenem Programmwähler, 
zum Anschluß an jedes Radio. 
Musikprogramme bis zu 4 Std. 
pausenlos ohne jede Bedienung 
nach Ihren Wünschen. 


monatliche Rate bei DM 29,— 
Anzahlung. Barpreis DM 149,— 
mit Fernbedng.u.Schallband T.W. 
Kein Risiko 

Rückgaberecht! Voller Ersatz der Geldeinzahlung! In Ihrem Interesse: 


Fordern Sie die interessante TEFI - Informationsmappe durch eine ein- 
fache Postkarte gleich heute direkt vom 


e TEFI- WERKur11sKöln 1 


Eines Mannes Leben 


„Was habe ich damit zu tun?” 
Barnekow hob leicht die Schultern. „Es 


wäre möglich gewesen... Man hat, das 
weiß ich genau, eine ganze Reihe alter 
Kriegsjagdflieger aufgefordert...‘ Barne- 
kow war an den Tisch getreten. Er nahm 
den Paß auf. Dann ließ er sich in den Ses- 
sel aus weinrotem Rips fallen. „Es gibt 
schon wieder ein paar Leuichen, die das 


. Kriegspielen nicht lassen können”, sagte er. 


„Ich mußte unbedingt auch dabei sein.” 

. Ein Gefühl warnte Udet, weiterzufragen. 
Aber schon hatte von Barnekow zu sprechen 
begonnen. Sein Bericht war nüchtern wie 
ein Rapport. 


Ende des Jahres 1920 hatte General von 
Seeckt das Kommando über die Reichs- 
wehr, das Hunderttausendmann-Heer, über- 
nommen. Eine eigene Fliegertruoppe ge- 
stattete der Versailler Vertrag diesem Heer 
nicht. Aber schon im Dezember 1921 er- 
schienen zwei Abgesandte der Reichswehr 
in Rußland, um inoffiziell mit Vertretern 
der Roten Armee über den Bau von Flug- 
zeugen und über die Möglichkeit der Aus- 
bildung deutscher Flieger in Rukland zu 
verhandeln. 

Im Dezember 1923 wurde der erste ge- 
heime deutsch-russische Militärvertrag un- 
terzeichnet. 

Im Truppenamt des Reichswehrministeri- 
ums in der Bendlerstraße in Berlin gab es 
seither eine getarnte Inspektion der Flie- 
ger, die „In 1". Ihre Aufgabe war die tech- 
nische Erprobung von Maschinen und die 
Überwachung der Ausbildung deutscher 
Flieger in Rußland. 

Während in Deutschland das Volk den 
Schock des verlorenen Krieges, die Last 
der Kriegsschulden, die Rheinlandbeset- 
zung, die Verarmung durch die Inflation 
noch kaum überwunden hatte, wurde zu 
Beginn des Jahres 1924 in Rußland mit dem 
Ausbau des von den Russen zur Verfügung 
gestellten Fliegerzentrums begonnen. 

Der Flugplatz lag in Lipezk, etwa vier- 
hundert Kilometer südöstlich von Moskau. 
Dort entstanden Rollfelder, Flugzeughal- 
len, Werkstätten, moderne Motorenprüf- 
stände, Wohngebäude ... 

Die Russen stellten nur das notwendig- 
ste Material: Holz, Steine. Jedes Werkzeug, 
ja buchstäblich jeder Nagel muhte auf 
Schleichwegen nach Lipezk geschafft 
werden... 

Der größte Teil dieses Materials ging 
über den Seeweg. Im Freihafen von Stet- 
tin wurden Kisten auf russische Schiffe ge- 
schmuggelt. Munition, Bomben und an- 
dere besonders geheime Güter wurden 
von Seglern in einsamen Buchten der Ost- 
see an Bord genommen und nach Lenin- 
grad befördert... 

Flugzeuge flogen in großen Höhen und 
ohne Zwischenlandung von Deutschland 
nach Lipezk. ' 

So begann im Sommer 1924 in Lipezk 
der erste Lehrgang für Jagdflieger. Zwei- 
hundert Deutsche waren es, die man bis 
dahin nach Rußland geschleust hatte. 

In kleinen Gruppen und mit falschen 
Pässen bestiegen sie in Berlin den Nord- 
expreß. In Dünaburg wurden sie von rus- 
sischen Verbindungsmännern in Empfang 
genommen. 

Die Rückreise erfolgte meist über Lenin- 
grad. Dort warteten sowjetische Fracht- 
schiffe. Sie legten in keinem deutschen 
Hafen an. Die Männer gingen bei Nacht 
und Nebel über die Böschungen des Kaiser- 
Wilhelm-Kanals von Bord. 

Selbst der Rücktransport der Leichen 
einiger in Lipezk abgestürzter Flieger war 
mit“ Gründlichkeit organisiert: In Kisten, 
die als „Maschinenteile” deklariert waren, 
wurden sie in die Heimat zurück- 
geschmuggelt. 


* 

Die beiden Männer im Zimmer des 
„Adlon” waren an das Fenster getreten. 
Das Licht des aufdämmernden Morgens lag 
wie der Widerschein eines schwachen, rau- 
chenden Feuers hinter der Stadtsilhouette. 
Die Gebäude um den Pariser Platz verharr- 
ten in erstarrtem Schweigen. 

„So —, nun liegen meine Karten auf 
dem Tisch”, sagte von Barnekow. Er blickte 
auf. „Wenn man nun zu Ihnen gekommen 
wäre, was hätten Sie...” 

„Zu mir? Da hätten sie nicht viel...” 
Udet sprach nicht weiter. — Du hättest ihnen 
ins Gesicht gelacht, dachte er, weil es 
dir gut geht. Du hast ‚niemanden nötig! 
Das Geld kommt in die Kasse — du ver- 
dienst es sogar mit dem, was dir Freude 
macht, mit Fliegen. 


„Mensch, Barnekow, geht es Ihnen 


dreckig, dafz Sie da mitmachen?” fragte er, 

Barnekow schüttelte den Kopf, „Mir gehi 
es leidlich. Meine Eltern haben ein Gut in 
Pommern... das ist es nicht. Sie mühten 
mich doch verstehen, Udet. — Der Krieg! 
Es war oft eine harte Zeit. Aber irgendwie 
hat es doch einen Sinn gehabt, mehr al 
jetzt. Vielleicht habe ich es noch nicht ver. 
daut, daß plötzlich alles verloren war. Je. 
der Mann braucht eine Portion Selbstver. 


trauen. Ein Volk auch: Wir müssen dod 


wieder hochkommen. Und wenn man un; 
eg läft, dann... Es ist doch unvermeid. 

Unvermeidlich... Dieses Wort stand 
plötzlich drohend im Raum. Udets Blick 
umfaßte das Zimmer. Die seidenen Vor. 
hänge, der weiche Teppich, die schweren, 
geschnitzten Möbel — das alles vermittelte 
den Eindruck der Dauerhaftigkeit. So, als 
sei es immer so gewesen und würde ewig 
so bleiben. Und trotzdem stand in ‚diesem 
Raum plötzlich etwas anderes. Udet spürte 
ein Gefühl der Ohnmacht. Es war, als wür- 
tele jemand um sein Leben, ohne daf; er 
etwas daran ändern konnte. 

„Wann geht’s los?" fragte Udet. 

Barnekow blickte auf den Paß und das 
Heft in seinen Händen. „Mein Zug wäre 
heute nacht gefahren.” Er lächelte müde.. 
„Aber ich habe schon vormittags mit dem 
Trinken angefangen...” 

Später, viel später erst, sollten sich die 
beiden Männer wieder an dieses Gespräch 
erinnern. 

Zehn Jahre lang würde die heimliche 
Ausbildung in Lipezk, unbeachtet von der 
Welt, weitergehen. Zehn Jahre lang wür- 
den die Regierungen der Weimarer Repu- 
blik die Gelder für die Reichswehr bewil- 
ligen. Zehn Jahre lang würde man Flug- 
zeugführer ausbilden, den Stamm techni- 
schen Personals schulen und die Voraus- 
setzungen für die Serienfertigung von 
Kriegsflugzeugen schaffen. 

Als das Jahr 1933 kam, standen je zwei 
Typen von Jagdflugzeugen, leichten Bom- 
bern und Nahaufklärern zur Serienproduk- 
tion bereit, gab es über fünfhundert aus- 
gebildete Besatzungen. 

Kaum einer weiß davon. Die wenigen, die 
es wissen, schweigen. Aber alle, für die erst 


Der Gentunter den deutschen Militärs war Gene- 
raloberst von Seeckt. Das Monokel im Auge, mit 
scharfer Bügelfolte, kein Stäubchen auf dem mo- 
disch geschnittenen Mantel, so nahm er 1920 seine 
Ernennung zum Chef der Reichswehr entgegen 
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en Militärs war Gene- 
onokel im Auge, mit 
ıbchen auf dem mo- 
» nahm er 1920 seine 
teichswehr entgegen 


mit dem Jahre 1933 das Unheil begann, 

sollte man daran erinnern. Es begann lange 

zuvor — in den Köpfen einiger Militärs... 

Doch damals ist jenes Gespräch im „Ad- 
Ion” bald vergessen. Solange ein Udet 
fliegen kann, läft sich alles ertragen. Und 
er kann fliegen — ganz privat. Angermund 
und Udet machen ihre Flugtage. 1926 wird 
ihr großes, ihr erfolgreichstes Jahr. Udets 
Name wird immer mehr zu einem Begriff. 

Vor allem in München ist er stadt- 
bekannt; als „Urviech“, als Gaudimacher. 

Walterspiel, der Direktor von „Vier Jah- 
reszeiten”, zittert, wenn sein Gast in Mün- 
chen ist. Stundenlang dauert das Preis- 
schießen um Sektpullen und silberne Ziga- 
rettenetuis in Udets Appartement. Viele 
Faschingsgäste des „Cherubin‘, des Restau- 
rants der „Vier Jahreszeiten”, werden sich 
an jenen Ball erinnern, an dem plötzlich 
die Türen aufflogen und Udet auf seinem 
Motorrad im Frack mitten unter die Tan- 
zenden fuhr und dann auf dem Parkett ein 
paar Runden drehte. 

Er hält die Flugpolizei in Atem. Er fliegt 
mit seinem „Flamingo“ zwischen den Tür- 
men der Münchener Ludwigskirche hin- 
durch, er taucht mit ihm unter die Brücke 
über der Isar beim Friedensengel. 

Vor allem aber haben es ihm die Berge 
angetan. Mit Kufen, die unter dem Fahr- 
gestell montiert waren, wagte er die 
kühnsten Gebirgsflüge. Er landete auf dem 
Plateau der Zugspitze. 


Dann, innerhalb eines Jahres, verlor das 
Hotel „Vier ‘Jahreszeiten seine Dauer- 
gäste. Als erste räumte die Gräfin Margot 
von Einsiedel das Appartement im ersten 
Stock. 

Sie verschwand genauso überraschend, 
wie sie einst gekommen war: zuerst sie 
selbst, dann ihre Überseekoffer, zuletzt 
ihre zwei Kinder mit der Zofe. 

Wie sie vor zwei Jahren auf der Rhön 
zu Udet in den Wagen gestiegen war, so 
nahm sie diesmal in dem 3-Liter-Steyr des 
Rennfahrers Huldreich Heusser Platz. 

Es war an einem Abend nach der Berg- 
prüfung des ADAC im Februar 1927 in 
Garmisch. Heusser war in seiner Klasse Sie- 
ger geworden. Das Rennen der 1,5-Liter- 
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 ErnstUdet — 
Eines Mannes Leben 


Wagen hatte die Gräfin von Einsiedel, mit 
Udet als Beifahrer, gewonnen. 


Udet war mit Angermund durch die 
Drehtür des Hotels „Alpenhof” ins Freie 
getreten, als der Steyr anfuhr. Die roten 
Rücklichter, aufstiebenden Schnee und zwei 
wehende Schals über dem Pelzmantel — 
mehr hatten sie nicht gesehen. 


Aber abends feierten sie in bester Stim- 
mung. Und tags darauf, in München, lud Udet 
seine Freunde zu einem Preisschießen auf 
sein Zimmer ein. Statt der Scheiben schos- 
sen sie auf kleine weile Zettelchen. Die 
Gräfin hatte ihren Namen, das Datum und 
darüber einige Zahlen gekritzelt. Es waren 
vierstellige Zahlen. Die vielen kleinen, 
hübschen, nicht eingelösten Schuldscheine, 
die die Gräfin zurückgelassen hatte, reich- 
ten für die ganze Nacht. 


Zwei Monate später wurde auch Anger- 
munds Büro im zweiten Stock frei. Die Ein- 
nohmen aus den Flugtagen waren von 
nevem zurückgegangen, die Ausgaben ge- 
stiegen. So waren Udet und Angermund 
übereingekommen, ihr Team aufzulösen. 
Angermund nahm das Angebot der im 
Jahr zuvor gegründeten Lufthansa an, die 
Presseabteilung zu übernehmen. Im April 
1927 zog er nach Berlin. 

Kurze Zeit darauf verlieh, auch ErnstUdet 
München. In Berlin, in der Bendlerstraße 6, 
im zweiten Stock, mietete er eine möblierte 
Zweizi wc Neben der Haustür 
war ein grobes Schild angebracht: „Ernst 
Udet, Kunst- und Privatflieger.” 

Aber die goldenen Jahre schienen vor- 
bei. Die Illusion des Volkes, mit der Ren- 


tenmark auch die Auswirkungen des ver-. 


lorenen Krieges überwunden zu haben, 
stürzte jäh zusammen. Die Inflation war 
allen noch wie ein Alptraum in Erinnerung. 
Da tauchte. ein neues auf: 
Die Arbeitslosigkeit. 


Der Kunst- und Privatflieger Udet aber 
tlog jetzt alles und jeden. Er machte weiter- 
hin Flugtage für ein Fixum. Er „akroba- 
telte”' bei Schauflügen der Lufihansa, die 
Angermund vermittelie. Udet war beim 
Volkstlugtag in Staaken dabei. Er flog am 
Verfassungstag der Republik für den 
„Sturmvogel”, den Flugverband der Werk- 
tätigen. Er erflog sich Preise bei Rennen. 
Er zog für Schießübungen der Reichswehr 
Zielscheiben durch die Lüfte — seine Idee. 
Als man zu schlecht scho und zu wenig 
zahlte, entwickelie er die Reklame- 
Schleppschrift, und lieh sie patentieren. Er 
malte mit dem Himmelschreiber die weiken, 
wolkigen Buchstaben für Persil über die 
Häuser der Grobstädte. 


Offiziell aber rattern als Tankattrappen durch ‚das Manövergelände. ın 


hölzernen Kanonenrohren täuschen Feuerkraft vor. Bei solch 
so recht seine durch Versailles diktierte Ohnmacht. - Nur wenige wußten, daß zur gleichen Zeit in 


Inoffiziell bestand zwischen der Reichswehr und 
der Roten Armee 1923 ein geheimer Militärvertrog. 
Gegenseitig lud man sich zum Manöver ein, wie 
hier in Deutschland, und tauschte Erfahrungen aus. 
Das Volk füllte mit den Steuern die geheimen Fonds 


Dann fielen auch noch die Provisionen 
fort, die Udet bisher monatlich von der 
Udet-Flugzeugbau erhalten hatte. Im Sep- 
tember 1928 ging die Gesellschaft, die 
schon zuvor nach Augsburg verlegt wor- 
den war, in Liquidation. Die Bayerischen 
Flugzeugwerke übernahmen die Produk- 
tionsstätten der alten Firmo. Später wurde 
der Name noch einmal geändert: Ein jun- 
ger Konstrukteur leitete seitdem das Werk, 
Willy Messerschmitt. 


So begann das Jahr 1929. Das Jahr der 
großen Firmenzusammenbrüche. Das Jahr 
des „Schwarzen Freitag der New Yorker 
Börse”, der die große Wirtschaftskrise aus- 
löste. Das Jahr, in dem die Arbeitslosen- 
zahl in Deutschland fast fünf Millionen er- 
reichte, und die Zeit, die einer schon fast 
vergessenen Partei zum endgültigen Durch- 
bruch verhalf, der NSDAP. 


Vor vier Jahren hat es nicht danach aus- 
gesehen. Als Hitler am 20. Dezember 1924 


vor den Türen der Festung Landsberg 
steht, ist er ein freier Mann, aber die Por- 


inem Anblick empfand das deutsche Volk 
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Nebelpatronen ın 
das deutsche Volk 
gleichen Zeit in 


tei scheint tot. Seine Mitarbeiter und seine 
wähler sind auseinandergelaufen. 


Im Februar 1925 hängt in einer Buch- 
handlung in der Thierschstraße in München 
ein Plakat: „Kartenvorverkauf zur Versamm- 
lung, abends 20 Uhr, am Freitag, dem 27.2., 
Bürgerbräukeller, Rosenheimer Strahe. 
Wiederbegründung der NSDAP. Es spricht 
Parteigenosse Adolf Hitler. Plakat- 
unkosten eine Reichsmark. Zur Versamm- 
lung ist den Juden der Zutritt verboten.” 


Am 9.März verhängt der bayerische 
Innenminister über Hitler ein Redeverbot. 
Die meisten anderen Länder schließen sich 
an. Die NSDAP selbst ist von dem Verbot 
nicht :betroffen. 


Im Frühjahr 1926 sprechen selbst An- 
hänger Hitlers vom Ende der Partei. Nur 
etwa achtzehntausend Mitglieder stehen 
noch in der Zentralkartei. Die Aufnahme- 
gebühr von einer Mark, die Erhöhung des 
Mitgliederbeitrages auf achtzig Pfennig 
bringen nicht viel Geld in die leeren Kas- 
sen. Der „Völkische Beobachter” und die 
Scenden reicher Gönner sind fast der ein- 
zige materielle Rückhalt in dieser Zeit. 


Am 5.März 1927 wird das Redeverbot 
über Hitler aufgehoben, und vier Tage spä- 
ter steht er erstmals wieder in München auf 
der Rednertribüne. Die Arena des Zirkus 
Krone ist überfüllt. Am 1. Mai spricht Hitler 
zum erstenmal in Berlin in einer Massen- 
versammlung im „Clou"”. 


Nach den Wahlen am 20. Mai 1928 zie- 
hen zwölf Abgeordnete der NSDAP in den 
Reichstag; einer von ihnen ist der ehemalige 
Hauptmann Hermann Göring, der aus 
Schweden nach Deutschland zurückgekehrt 
ist. Dann kommt das Jahr 1929. 


Wieder stehen Schlangen vor den Ge- 
schäftsstellen der NSDAP. Im Sommer be- 
trägt die Mitgliederzahl bereits hunderft- 
zwanzigtausend. Während alle anderen 
Parteien zu schlafen scheinen, hält die 
NSDAP Versammlung auf Versammlung 
ob. Sie kämpft um die Stimmen des Volkes, 
als ob jeden Tag und in jedem Dorf Wahl- 
kampf wäre. Ihre Redner sind nicht träge 
wie die anderen. Sie opfern etwas, wo die 
anderen sich nur an ihre Ämter klammern. 
Sie versprechen jeden Tag, was die anderen 
nur vor den Wahlen versprechen. Ihre glü- 
henden Worte, Arbeit für alle zu schaffen, 
fallen auf fruchtbaren Boden ... 


* 


In dem Augenblick, in dem viele die 
Mark zweimal umdrehen, ehe sie ihr Geld 
für einen Flugtag ausgeben, wird Udet vom 
Film „entdect”. Dr. Arnold Fanc, der 
schon einige erfolgreiche Bergfilme gedreht 
hat, schreibt an einem neuen Drehbuch „Die 
weihje Hölle vom Piz Palü”. Die Hauptrollen 
spielen Leni Riefenstiahl und Gustav Diehl. 


Vier Wochen dauerten die Dreharbeiten 
im Gebiet der Bernina. Udet flog — ver- 
wegener und toller als je zuvor. Den Ka- 
meraleuten verschlug es den Atem, wie 


einem anderen Land ein geheimes deut- 
sches Fliegerzentrum bestand: In Lipezk, 
etwa 400 Kilometer südöstlich von Moskau 
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Udet seine Maschine in traumwandlerischer 
Sicherheit durch die steilen Bergfelsen zog. 
Später, als in den Theatern der Film an- 
lief, wollten die Kritiker einfach nicht glau- 
ben, dab hier nicht mit Trickaufnahmen ge- 
arbeitet worden war. 
Kaum waren die Dreharbeiten beendet, 


entsteht‘ ein never Dr. Fanck-Film mit 
Udet: „Stürme über dem Montblanc“. 

Eine Filmszene verlangte eine Flug- 
zeuglandung auf einem Gletscher des 
Montblanc. Die Darsteller waren laut Dreh- 
buch dort abgeschnitten und warteten auf 
ihre Rettung. 

Fast viertausend Meter hoch lag der 
Landeplatz. Darsteller und Kameraleute 
waren auf Skiern in der schneidenden 
Kälte zu der einsamen Dupuis-Hütte auf- 
gestiegen. 

Sie warteten vier Tage, denn das Wet- 
ter war neblig, und Udet konnte von sei- 
nem Platz im Tal nicht starten. Am vierten 
Tage endlich brach die Sonne für kurze Zeit 
durch den Nebel. Würde Udet die Lan- 
dung auf dem Gletscher heute wagen? 

Stunde um Stunde verging. Schon stieg 
aus den Tälern wieder der Nebel hoch. Da 
hörten sie das Motorengeräusch. Die Film- 
leute stapften so schnell es ging zu ihren 
Kameras. Dann tauchte die Maschine auf. 


Während der Film Meter um Meter ab- 


surrte, senkte sich die „Klemm” auf den 
Gletscher. Die Kufen wirbelten den Schnee 
hoch. 

Die Kameraleute drehten mit klopfen- 
den Herzen. 

Kaum war Udet aus dem Sitz seiner Ma- 
schine geklettert, als der Nebel dick und 
milchig heranwehte. Eine Stunde lang hofften 
sie auf besseres Wet- 
ter. Aber immer stär- 


fanten- und Nashornherden aufs Filmband 


zu bringen... 


Beim Einsetzen der Regenzeit hatten sie 
vierzigtausend Meter Film verschossen. 


Über der Massai-Steppe hingen düstere 
Wolken, als Udet, vor ihm der Kamero- 
mann Hans Schneeberger, noch einmal über 
dem Lager kreiste. Sie sahen von oben die 
runden Tropenhelme der Männer und die 
weichen, großrandigen Hüte von Frau 
von Gontard und Udets Freundin, Frau 
Felsing. Sie winkten. 

Udet ließ den Kompahb nach Norden ein- 
spielen. 

Der Tiefdecker stieg schnell. Die flache, 
schneebedeckte Kuppe des Kilimandscharo 
wuchs rechts von ihnen unwirklich aus der 
hitzeflimmernden Hochebene. 

InKisumu landeten sie nur, um zu tanken. 
Dann folgten sie dem Nordufer des Vic- 
toriasees. 

Einmal sahen sie ein Rudel schnellfüiger 
Antilopen, die eine breite Staubbahn durch 


die Steppe wirbelten. Dann glitt das Schat- | 


tenkreuz ihrer Maschine vor ihnen her über 
das Dunkel des Urwalds. Udet ging mit der 
Maschine tiefer, wie angezogen von dieser 
wilden Schönheit. 

Ein feuchter, sühlicher Brodem stieg aus 
den Wäldern auf. 

Schneeberger hatte den Ledergurt der 
Kamera um das Handgelenk gelegt. 

Udet spürte wieder das wilde Gefühl des 
Glücks. Es war in den letzten Monaten von 
Tag zu Tag stärker geworden. Jetzt schien 
sein ganzer Körper nur noch aus diesem 
einen Gefühl zu bestehen. Die heihen 
Hände, die den Steverknüppel umklammert 
hielten, fühlten es. Die Fühke auf dem 
Seitenruder. Die vor Durst trockenen Lip- 
pen. Die Augen, die von der Sonne brann- 
ten. Wie mit spitzen Dolchen sprang sie 
von dem Aluminiumanstrich der Trag- 
flächen zurück. - 

Der Durst, die Hitze — es war, als hätte 
er nicht gelebt, wenn er dies nicht empfun- 
den hätte. 

Auch seine Gedanken waren klar und 

einfach. Es waren 
die Gedanken eines 


ker wurde der Nebel, 
immer schattenhafter 
die Umrisse der Ma- 
schine, die wieder 
starten 
Niemand sagte 
etwas, als Udet den 
/Propelleranwartund 
in den Sitz kletterte. 
Dann tauchte die 


Jägers, der den höl- 
zernen Schaft seines 
Gewehrs in den 
Händen spürt, wenn 
das Wild ins Schuß- 
feld tritt. Es waren 
die Gedanken eines 
Bergsteigers, der al- 
lein an seinem Seil 
an einer steilen Fels- 


„Klemm” hinein in 


wand hängt. Es wa- 
ren die Gedanken 


den dicken, suppi- 
gen Nebel. 

Die Kameramän- 
ner. filmten auch 
jetzt. Dann horchten 
sie auf das Ge- 
räusch des Motors, 
das immer leiser 
wurde. 

Als die Filmleute 
am Tag darauf wie- 
der in ihr Hotel in 
Chamonix am Fub 
des Montblanc zu- 
rückkehrten, erfuh- 
ren sie, dab Udet 
glücklich gelandet 
und schon wieder 
nach Berlin weiter- 
geflogen sei. 


Udet vermißt! Durchdie ganze Welteilte diese 
Nachricht, als er beim Rückflug von seiner Afrika- 
Filmexpedition 1931 plötzlich verschwand. Unsere 
Karte zeigt Udets Flugroute vom Lager der Expe- 
dition in der Nähe von Aruscha aus nach Norden 


Wasser! Was ein Becher davon bedeuten kann, 
lernten Ernst Udet/ Foto) und derKameramann Hans 


eines Mannes, der 
plötzlich spürt, daf 
es so ganz einfache 
Dinge sind, für die 
es sich zu leben 
lohnt... 

Als Schneeberger 
plötzlich die Kamera 
absetzte, als Udet 
selbst das plötzliche 
Vibrieren der Ma- 


schine spürte, da 
hatte er zunächst 
nicht das Gefühl 


einer Gefahr. 

In einem solchen 
Augenblick, dachte 
er, könnte man ster- 
ben. — Es war kein 
erschreckender Ge- 
danke. Er gab sogar 


* Schneeberger bei ihrer Notlandung im Sudan 
später kennen. Nur sumpfiges Wasser fanden sie. Udets Ser 
Hemd diente zum Filtern der dickflüssigen Brühe Schneeberger 
dere Nachricht Udets 


Freunde auf: „Udet in Afrika vermiht.” 


Die Meldung kam aus Chartum am Nil. 
Sie kam von dem Kommandeur der Royal 
Airforce-Einheit in Chartum, dem Englän- 
der Sholte Douglas. 


Im November 1930 hatte eine Filmexpe- 
dition mit Udet Berlin verlassen. „Wir hat- 
ten uns zusammengetan”, so schrieb Udet 
später selbst darüber, „um in Afrika zu 
fliegen und zu filmen, um etwas von der 
warmen Sonne südlich des Äquators ein- 
zufangen, die uns hier oben im kalten Nor- 
den gerade in dieser Zeit mehr denn je 
not tat.” 


Im November trafen sie in Mombasa 
ein. Von dort ging es mit Flugzeugen und 
Autos zum Stammlager, das in eintausend- 
achthundert Meter Höhe am Nordufer des 
Manjara-Sees in Tanganjika lag. 


Drei Monate hatten sie Tierherden ge- 
filmt, einsame, nie von einem Weihen be- 
tretene Negerkrale. Udet war zwischen den 
Kraterwänden des zweitausendfünfhundert 
Meter hohen Lengai, dem „Kochtopf der 
Götter", gelandet. Sie hatten einen Vor- 
stoß zum Kongo unternommen, um Ele- 


tete auf den großen 


- Hilfstank, der vor seinem Sitz eingebaut 


war. Als Udet den Steuerknüppel zwischen 
die Knie nahm und sich vorbeugte, sah er, 
daß das Halteband geplatzt war. Die 
Schwingungen des losen Tanks schüttelten 
die Maschine wie mit Fäusten. Wenn die 
Benzinleitung brach . 


Udet drückte die PETER tiefer. Schnee- 
berger hatte den Tank mit beiden Händen 
umklammert. Das Vibrieren wurde schwä- 
cher. 


Udet drehte nach Westen. Glatt wie ein 
Stück Glas tauchte die riesige Wasserfläche 
des Sees auf. Langsam glitt die Maschine 
dicht über dem Wasser an der undurchdring- 
lichen Wand des Waldes entlang. 


Ein paar sumpfige Wasserarme schnitten 
messerscharf in das dichte Grün. In dem 
flachen, flimmernden Wasser lagen Hun- 
derte dunkler Schatten. Sie hatten schwin- 
gende Schwänze und Köpfe, die aus dem 
Wasser tauchten und wieder unter die Ober- 
fläche sanken. Die Schatien schimmerten 
schuppig. Dann erkannte Udet, dab es Kro- 
kodile waren. 


Er zog die Maschine wieder hoch. Er ver- 


in den kritischen Tagen, bei Neural- 
gien und Kopfschmerzen sollten Sie 
sofort zu Togal greifen. Togal wirkt 
schmerzstillend, krampflösend u. be- 
ruhigend.Wohlbefinden u. Leistungs- 
fähigkeit kehren rasch zurück! Zuver- 
lässig hilft Togal auch bei Gelenk- 
u. Gliederschmerzen, bei Rheuma, 
Ischias, Hexenschuß und 
Erkältungen. Togal ist 
wissenschaftlich erprobt 
und in 46Ländernmillio- 
nenfach bewährt - es 
verdient auch Ihr 
Vertrauen! 


Erhältl. in allen 
Apotheken. 
DM 1.40 
und 3.50 
Frei von 
Phenacetin! 


Egon von der Brelie 


MÜNCHEN 19 
Dachauer Straße 235 


70seitige Modell -Moppe mit Stofl- 
mustern erhalten Sie umgehend, diskret und 
von der Kundendienst-Abteilung St. in : 


Deutschlands erstem u. 


Chic - preisgünstig - sofort lieferbar 


glich au 
auf ihn 


Plötzl 
heller w 
die S$d 
und da 
mernde 
blinkte 
gelung 
kanistei 

Weni 
decker 
rollte « 
Gras a 
noch in 
dach. 


Danr 
ner spr 
Dann I 
schritte 
Schade 
hoben. 
erneue 
ten sie 
Sümpfe 
Juba. 


ee 
5 
4 
| 
| 
4.4098 
Hervoragend bewährt bei 3 
| Hexenschuss- 
. Togal-werk 
| 
Y 
| 
DENICOTEAE N 
wurd 
= 
STORCH-MODEN 
lore 
we: 
Ei 
stei 
| Bus: 
Spı 
UMSTANDSKLEIDUNG 
na 


Bei 


rzen 


bei Neural- 
sollten Sie 
Togal wirkt 
u.be- 
‚Leistungs- 
ick! Zuver- 
2i Gelenk- 

| Rheuma, 
schuß und 
ogal ist 
erprobt 

millio- 


n der Brelie 


LEIDUNG 


glich auf der Karte den Kurs. Er schwenkte 
auf ihn ein. 


Plötzlich beobachtete er, wie der Wald 
heller wurde. Dann war der Busch da, dann 
die Schatten einzelner, knorriger Bäume 
und dann die Ebene. Sie schien in der flim- 
mernden Hitze zu tanzen. Und in der Ebene 
blinkte ein scharfer, weifjer Schein: die Spie- 
gelung der Sonne auf dem mit Benzin- 
kanistern gedeckten Dach piries Gebäudes. 


Wenige Minuten später setzte der Ein- 
decker auf dem Platz in Jinja auf. Langsam 
rollte die Maschine über das verbrannte 
Gras auf das Gebäude zu. Die Sonne schof 
noch immer ihre Lichtsignale auf das Blech- 
dach. 


Dann erstarb der Motor. Die beiden Män- 
ner sprachen nicht. Sie lächelten sich nur an. 
Dann kletterten sie aus der Maschine und 
schritten auf das Gebäude zu. Aber der 
Schaden an der Maschine war schnell be- 
hoben. Nachdem die Haltegurte des Tanks 
erneuert und verstärkt worden waren, konn- 
ten sie weiterfliegen. Uber die Seen und 
Sümpfe entlang des blauen Nils bis nach 
Juba. 


mannshoch. Es peitschte sirrend gegen den 
Rumpf. 

Sie schlugen ihr Zelt vor dem Flugzeug bei 
einer kleinen Baumgruppe auf. Von dort aus 


konnten sie die Spur güf im Auge behalten. 


Die Hitze brütete über der Steppe. Udet 
hatte die Umgegend erkundet, aber kein 
Wasser gefunden, nur ein paar sumpfige 
Tümpel. 

Schneeberger fieberte. Sein Gesicht unter 
dem Tropenhelm war müde und eingefallen. 
Udet ging zum Flugzeug. Er holte die Ka- 
mera. 


„Komm”, sagte er. „Mach eine Aufnahme 
von mir." Er drückte Schneeberger die Ka- 
mera in die Hand. Dann stellte er sich vor 
den Propeller, stemmte die Fäuste in die 
Hüften, lächelte. 

„Knips”, sagte er aufmunternd. „Das ist 
für unsere alten Tage, wenn wir nichts mehr 
erleben werden.” 

Nachher sahen sie im Schatten ihres Zel- 
tes. Sie beobachteten die Strahe. 

„Vielleicht kommt ein Auto”, meinte Udet. 

Schneeberger lächelte ungläubig. 


Nicht ganz allein wollte Udet im tiefsten Dschungel sein. Auch schöne Frauen gehörten zu der 
Afrika-Expedition: Frau von Gontard, die Gattin des Expeditionsleiters und Hauptgeldgebers, und 
Frau Felsing (im Bild rechts), Udets Freundin nach der Episode mit der Gräfin Margot von Einsiedel 


Als sie von Juba nach Malakal starteten, 
wurde die Hitze noch unerfträglicher. Wie ein 
feuchtes Tuch hing sie vor ihren Mündern. 
Die Kleider klebten an der Haut. 


Als sie den Nil überflogen, brach unter 
ihnen eine Herde Elefanten aus dem Busch. 
Schneeberger hatte seine Kamera nicht ge- 
hoben. Er winkte müde ab, als Udet ihm auf 
die Schulter klopfte und auf die schweren, 
grauen Leiber im hohen Steppengras zeigte. 


Schneebergers Kopf lag müde auf dem 
Polster des Sitzes. Als Udet die Flasche mit 
Trinkwasser nach vorn reichte, trank er 
durstig und gierig. Seine Augen glänzten 
fiebrig, als er die Flasche zurückreichte. 


Sie haiten noch etwa zwei Stunden zu 
fliegen. Plötzlich begann der Zeiger der 
Benzinuhr zu zittern; müde neigte er sich 
zur Seite. Es gab nur eine Erklärung: ein 
Bruch in der Benzinleitung zum Haupfttank. 


Als Udet sich über die Bordwand beugte, 
sah er nichts als die weite Einsamkeit. 


Schneeberger war aus seiner starren 
Müdigkeit aufgeschreckt. 


„Die Autospur”, schrie Udet ihm zu. „Wir 
müssen sie finden.” 


Der gebeugte Rücken. vor ihm regte sich 
nicht. Udet starrte auf die Wirbel des Rück- 
grats, die sich jetzt in der Schweihßbahn des 
Hemdes deutlich abzeichneten ... 


Die Spur war nur während weniger Mo- 
nate des Jahres befahrbar. In dieser ver- 
lorenen Gegend war sie die einzige Hoff- 
nung, bei einer Notlandung gefunden zu 
werden. 

Der Zeiger der Benzinuhr fiel weiter. Un- 
ter ihnen dehnte sich die sumpfige Ebene. 
Einmal zog eine Herde Zebras über die an- 
steigenden grünen Hügel in dem dichten 
Busch. 

Schließlich war es Schneeberger, der die 
Spur entdeckte. Unter der Spitze der rech- 
ten Tragfläche lief ein dünner Streifen am 
Rande der Hügel durch die Steppe. 


Die Maschine schwebte tiefer. 


Mit stotterndem Motor setzte das Flugzeug 
nahe der Spur auf. Das Gras war hart und 


„Oder ein paar Eingeborene.” Udet kroch 
in das Zelt. Als er zurückkam, hielt er ein 
paar billige Glashalsketten in der Hand. Er 
ließ sie durch die Finger gleiten. „Du siehst, 
für alles ist vorgesorgt." 

Sie saßen vor dem Zelt, bis es dunkelte. 
Die Dunkelheit kam schnell. Sie fiel wie ein 
Tuch über sie. Auch die Autospur ver- 
sank. Sie sah jetzt aus, als hätten Eingebo- 
rene den schweren Körper eines erlegten 
Elefanten durch die Steppe gezogen... 


Zwei Tage nachdem die Maschine der 
Deutschen von Juba zu ihrem Flug nach Ma- 
lakal gestartet war, wollte es der Zufall, 
daß ein englischer Flieger von dem Rast- 
haus der Sudan Railway in Juba einen 
Freund in Chartum anrief. 

Der englische Flieger hieß Campbell 
Black. 

„Sholte”, sagte er, „wenn eines deiner 
Flugzeuge in die Gegend kommt, so schick 
mir doch einen Kasten Bier mit. Aber packt 
ihn mir in Eis." 

Sie hatten noch eine Weile miteinander 
gesprochen. Dann meinte Campbell Black: 
„Übrigens, hat dich dieser deutsche Flieger 
besucht?” 

„Was für ein deutscher Flieger?” 

„Mister Udet”, sagte Campbell, „Ernest 
Udet. Er wollte dich aufsuchen.” 

„Udet”, sagte die andere Stimme. „The 
german war ace? Ja, ich kenne ihn; wir 
haben uns. 1918 am gleichen Frontabschnitt 
gegenübergelegen." 

Aber die Maschine des Deutschen war in 
Chartum nicht gelandet. 

Campbell Black sprach mit Malakal. Kein 
deutscher Eindecker hatte Malakal erreicht. 

Black war seit fünf Jahren in Juba, Er 
kannte die gefährliche Sumpfgegend am 
Weißen Nil. Er wuhte, was es hieb, dort 
notlanden zu müssen. 

Er hatte wenig Hoffnung, als er am Mor- 
gen des dritten Tages die Beutel mit Trink- 
wasser und das Jagdgewehr zu der Mili- 
tärmaschine trug... 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Da Heiitgewcbe 


erhält sich jung durch dauernde Nachbildung neuer 
Zellen von innen heraus. Wenn dieser Nachschub 
neuer Zellen aufhört, büßt die Haut an Schönheit und 
Spannkraft ein. 

Die eigentliche Aufgabe einer Hautcreme besteht also 
darin, tief im Hautgewebe eine lebhafte Zellbildung zu 
fördern. CREME MOUSON regt die Haut zurSelbsthilfe 
an. Das führt Sie den sicheren, direkten Weg zur 
Gesundheit und Schönheit Ihrer Haut. 

Darin liegt die einmalige Tiefenwirkung von 


CREME MOUSON 


CREME 
MOUSON 
SEIFE 

DM 1.25 


Jetzt auch im Großformat DM 1.75 


MOUSON-Erzeugnisse sind auch in Osterreich, Italien, der Schweiz, den Beneluxstaaten, 
Skandinavien und in etwa 60 anderen Ländern der Welt in Originalqualität zu haben. 


DER STERN 37 
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t und unverbindlich & 
Für di COLD CREME MOUSON 
sie reinigt — sie nährt - sie verjüngt 
fort lieferbar 


...Qulietschvergnügt 


So ein Großstadt-Stepke hat es leider 
nicht ganz leicht, gesund und munter 
auszusehen: Die Häuser werfen große 
Schatten, und der Dunst hängt vor die 
Sonne einen dicken Schleier. Wie gut tut 
da „Höhensonne. Regelmäßig Hanauer 
„Höhensonne.Sie bringt auch einen ganz 
kleinen Knirps ganz groß in Form! 
Geräte ab DM 98.-. Bitte fordern Sie 
kostenlos die interessante Broschüre 
„Lebensstrahlen” an. 


-ORIGINALHANAU- 


„Höhensonne’ istreine 
Sonne — strahlt aber 


Mn ‚ viel intensiver ! 


Verlangen Sie ausdrücklich 
Original Hanau 


QUARZLAMPEN GMBH - ABT. E/4 - HANAU/MAIN 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


durch „de Lou”-Spezial-Entfet- 
tungscreme öußerlich onwend- 
bar. Tousendfach bewährt. Un- 
schädlich. Spezialpröparot für 
Hüftportie, Oberschenkel, Waden 
und Fesseln. Begeisterte Dank- 
schreiben. Verblüffende Erfolge. 
Kurpackung 12,95, Groß-Kurpackung 
25,— (3fach. Inhalt) per Nachn. oder 
Vorauszahig Fordern Sie ausführt. 
kosteni. Rotgeber zur Beseitigung 
auch anderer Schönheitsiehler von 


Kosmetikfabrik Thomas, Abt. E271X, Honnef Rh. 


Zünftige Musik ! 
iger Gratis 


Die weltberühmfe HOHNER 


12 Monatsraten 


LINDBERG 


Größter HOHNER - Versand 
Deutschlands Abt.:E 3 
München 15, Sonnenstraße 3 


Winterpreise bis 1. März 


FAHRRÄDER ob 79,-DM 
Großer Buntkatalog m. 
70 Fahrradmodellen und 
Kinderrädern kostenlos. 
NAHMASCHINEN 


ab 290,- DM 
Prospekt gratis. 


VATERLAND, Abt.98, Neuenrade I. W. 


Sicherheit — aber nicht für uns 


Bei dem amerikanischen Musterwagen, der 
im Bild gezeigt wurde, gefallen mir die scharf- 
kantige Heckflosse und die im Ruhezustand 
nach hinten herausragende Antenne nicht. 
Fährt ein Motorradfahrer oder Radfahrer auf 
einen derartigen Wagen von hinten auf, wird 
er u. U. wie ein Schmetterling auf der Nadel 
aufgespießt. Es ist eben selbst für den inter- 
essierten Konstrukteur gar nicht so einfach, an 
alles zu denken. 

Hannover Tope, Oberbaurat, 
Verband kommunaler Fuhrparksbetriebe 


Ich begrüße Ihren Artikel sehr. Seit 1950 bin 
ich mit einem Pkw (VW) beruflich unterwegs 
und habe oft wegen des Schmutzes auf der 
Windschutzscheibe viele Schrecksekunden aus- 
gestanden. Es muß bei der Ergänzung der 
Straßen - Verkehrs - Ordnung heißen: Alle 
Kraftfahrzeuge und Anhänger müssen mit aus- 
reichenden Kotflügeln bzw. Schmutzfängern 
ausgerüstet sein. Gerade heute bei der Ge- 
schwindigkeitsbegrenzung bei Ortsdurchfahrten 
gerät man oft in eine Fahrzeugschlange; ge- 
schieht dieses bei feuchter Straßendecke, dann 
ist einem in kurzer Zeit jede Sicht genommen. 
Hamburg 13 Willi C. Peter 


Stern-Themen 


In Heft 1/58 bringen Sie die Bemerkung des 
Herrn Emile Calone aus Barcelona, daß Ihre 
Zeitschrift „zu viel Politik“ enthalte. Hierzu 
möchte ich meine Ansicht gern äußern: 

Ich bin von der „Ostzone“ nach hier gekom- 
men und bin heilfroh, der Belastung der Schu- 
lungen, Versammlungen usw. entgangen zu 
sein. Trotzdem bin ich äußerst interessiert 
am politischen Geschehen, und die oft recht 
schonungslosen Kritiken im Stern begeistern 
mich stets aufs neue. Denn das habe ich ge- 
lernt: 

Wenn wir uns nicht für Politik interessieren, 
sind wir verloren. Nur der verantwortlich mit- 
denkende Mensch kann in unserer Zeit noch 
bestehen. 
München 


Politiker dringend gesucht 


Selten habe ich einige so vernünftige Zeilen 
gelesen.. Jawohl, was wir heute brauchen, ist 
eine ideenvolle und elastische Politik. Ich gra- 
tuliere dem Manne, der diese Worte gefunden; 
nur, mit Verlaub, der Titel ist falsch. Wir 
brauchen überhaupt keine Politiker, Men- 
schen müssen ans Ruder, Wirtschaftler mit 
dem Mut des Denkens und der Vernunft, daß 
eine andere Nation, eine andere Gesellschafts- 
ordnung nichts unbedingt Schlechteres und 
schlechter sein muß, Der Westen begeht den 
unheilvollen Fehler, den Osten mit westlichen 
Augen zu sehen, welch’ Unglück! Mir ist die 
Tragweite Ihrer Worte „mit den Sowjets zu 
einer vernünftigen Regelung zu kommen“ voll 
bewußt. Aber Ihre Mahnung wird verklingen, 
der Zeitpunkt verstreichen. 


Graz Dr. Heinz Schulheim-Schuln 


Elfriede Höndorf 


Der Fall Haupt 


In jedem Krieg werden die Taten der mutig- 
sten Männer ausgezeichnet. Das Unternehmen 
Pastorius wäre doch beim Gelingen eine mutige 
Tat gewesen. Nichts gegen die Männer des 
Unternehmens, aber alles gegen den Verräter 
Dasch. 


Miel/Rheinland Fritz Griesinger 


Kaltblütig hat Johann Georg Dasch, um seine 
eigene Haut zu retten, sieben seiner Kame- 
raden dem Tod durch den elektrischen Stuhl 
überantwortet. Um die Ungeheuerlichkeit die- 
ser Tat richtig zu beurteilen, muß man wissen, 
daß Dash freiwillig nach Deutschland kam 
und sich. freiwillig für den Sabotageauftrag zur 


Verfügung stellte. Dieser Mann ertreut sich 
jetzt eines guten Postens bei der US-Army in 
Frankfurt, ohne daß ihm für seine Blutschuld 
ein Haar gekrümmt wird. Der Frankfurter 
Oberstaatsanwalt Wolf hat das gegen Dasch 
eingeleitete Ermittlungsverfahren eingestellt. 
Angeblich habe Dasch durch seinen Verrat mit- 
helfen wollen, den Nationalsozialismus zu 
stürzen. Im übrigen sei das Landesverrats- 
gesetz des ehemaligen Deutschen Reiches durch 
das Alliierte Kontrollratsgesetz aufgehoben. 

Bad Honnef/Rh. Günter Goetzendorfi 


Einen Feldmarschall Schörner hat man wegen 
der von ihm befohlenen Erscießung des 
Obergefreiten Arndt zu vier Jahren Gefängnis, 
zahllose Personen, deren Denunziationen wäh- 
rend des NS-Regimes andersdenkende Men- 
schen an den Galgen oder ins KZ gebracht 
haben, nach dem Kriege gerechterweise zu 
Zuchthaus- und Gefängnisstrafen verurteilt. 
Einen George John Dasch aber, der durch sei- 
nen Verrat allein sechs Menschenleben auf 
dem Gewissen hat und dazu noch einigen Per- 
sonen zu hohen Freiheitsstrafen verhalf, läßt 
man ungeschoren, ja, das Land, gegen das sich 
sein Verrat richtete, gewährt ihm auch noch 
Gastfreundschaft. 

Ich frage mich nur noch eins: Wie wäre wohl 
derselbe Fall behandelt worden, hätte sich das 
Sabotag terneh Pastorius anstatt gegen 
Amerika gegen Rußland gerichtet, Dasch hätte 
seine Kameraden anstatt an Amerika an Ruß- 
land verraten, diese wären in Rußland hin- 
gerichtet worden und er selbst wäre nicht aus 
Amerika, sondern aus Rußland nach Deutsc- 
land abgeschoben worden! 
Dillingen/Saar 


Werner Gindori 


Ich war damals Maschinenobermaat auf dem 
U-Boot, das die vier jungen Leute an die Küste 
Amerikas zu bringen hatte. Wir mußten alle, 
d. h. die ganze Besatzung, unterschreiben, daß 
wir nie über unsere Fahrt berichten würden. 
Unser Kommandant war Kapitänleutnant Jo- 
chen Deecke von U-584. Die vier vom „Unter- 
nehmen Pastorius“ haben auf mich damals kei- 
nen besonders guten Eindruck gemacht. Es 
waren noch halbe Kinder, die an Bord in jeder 
Weise verhätschelt wurden. Wir gaben ihnen 
schon damals keine Chancen. 


Schney/Lichteniels Arthur Köhlerschmidt 


Das Spiel findet vor Gericht statt 


Allein die hier aufgeführten „Fälle“ er- 
brachten der Gerichtskasse des Deutschen Fuß- 
ballbundes einen Kasseneingang von rund 
25 000,— DM für verhängte Strafen. Das waren 
nur ein paar „kleine Fische”, und so frage ich 
mich, was macht der Bund mit diesen Geldern. 
Man wird dort vielleicht sagen, ja, wir haben 
viele Aufgaben und brauchen das Geld. Aber 
womit würde man das denn finanzieren, wenn 
der Fußballbund nicht diese „Einnahmen” hätte? 
Braunschweig Erich Eder 


Ihr Bericht ist viel zu human. Fritz Walter, 
der Ehrenspielführer des DFB, auf der An- 
klagebank; neben ihm Spieler, die die Welt- 
meisterschaft nicht nur für sich, sondern auch 
für diesen DFB erkämpften bzw. hoffnungs- 
voller Nachwuchs, den man fördern müßte, 
anstatt ihn durch ein lächerliches Paragraphen- 
gestrüpp stolpern zu lassen. .Spitzenvereine, 
die zum Teil den Ruhm des deutschen Fußballs 
mitbegründeten, werden behandelt, als hätten 
sie nie etwas mit Fußball zu tun. 

Wo bleibt hier der eiserne Besen? 

Nur der einzigartigen Sportlichkeit der Spie- 
ler und Vereine schuldet der DFB Dank, daß 
er bis heute nicht vollständig umgekrempelt 
und hinweggefegt wurde. 

Nicht nur das sogenannte Vertragsspieler- 
statut ist schuld an diesen Mißständen. Man 
sollte endlich Leute in den DFB berufen, die 
eine wirkliche Erfahrung mitbringen (Bundes- 
trainer Herberger gehört zu.ihnen) und denen 
nicht nur, wie dem jetzigen DFB, viel am. Re- 
präsentieren liegt, sondern die imstande sind, 
den deutschen Fußball endlich dahin zu führen, 
wo er auf Grund seiner makellosen Vergangen- 
heit hingehört — in ein anständiges und ordent- 
liches Licht. 


Karlsruhe Günter Graii 
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Günter Graii 


DER STAR-KASTEN 


Heute Ballgeflüster 
von der 


Gloria-Nacht in München 


Auf den Seiten 12, 14 
und 15 haben Sie schon 
gesehen, was unser Foto- 
graf Betzler festhielt, und 
Sie haben gelesen, was 
ich zwischen Abend und 
Morgen notierte. Hier 
noch eine Nachlese, ein 
PS sozusagen. 

„Reisefieber?“ habe ich 
Romy gefragt. Sie startete 
mit ihrer Mama Magda 
Schneider am nächsten 
Tag nach New York. Walt 
Disney hat die „Mädchen- 
jahre einer Königin” syn- 
chronisiert und will Romy 
nun den Amerikanern 
vorstellen. Disney ver- 
spricht sich — trotz Fern- 
sehkonkurrenz und Film- 
laute — ein Riesenge- 
shäft. Romy hat ein 
bißchen Bange vor dem 
Programm. Das ist ja schlimmer als bei 
einem Staatsbesuch der englischen Köni- 
gin. Ich finde, man sollte die kleine Romy 
nicht so herumhetzen und sie nicht über- 
fordern. Immer bloß lächeln, Händchen 
geben, Sprüche hersagen, sich verbeugen, 
Coctails trinken, Amerika wonderful 
finden... 

Einer lächelte immerzu in dieser Nacht, 
das war Mario Adorf. Mit seinem schwar- 
zen Backenbart und einem schneeweißen 


Es brennt: Marianne Wischmann Erwin Strahl und Renate Ewert 


Gebiß ein fotogener Mann. Sie haben ihn 
ja wohl gesehen in „Nachts, wenn der 
Teufel kam“. Auf dem Foto hier unten 
sehen Sie ihn mit Vera Tschechowa. Die 
st ein begabtes Kind. Das erzählte mir 
auch O.E.Hasse, der mit ihr jetzt im 


Johanna Matz — O.E. Hasse Marianne Hold — Luis Trenker 


„Arzt von Stalingrad“ zusammen filmt. 
Aber bei aller Begabung scheint sich Ada 
Tschechowas Blick für das wirklich Erreich- 
bare merklich zu trüben, wenn es ums Ge- 
schäftliche geht. Als sie mit einem Berliner 
Produzenten einen Dreijahresvertrag für 
ihre 17jährige Tochter Vera besprach, 
verlangte sie doch tatsächlich — Sie lesen 
richtig — 450 000 DM. Sie hat sie nicht be- 
kommen. 

Gegen Morgen tanzten mehrere Stars 
auf Strümpfen. Ruth Leuwerik zum Bei- 


Romy und Magda Schneider reisen jetzt durch Amerika 


spiel, die ihre Haare millimeterkurz trägt, 
weil sie in ihrem Film „Taiga“ eine Ärztin 
in einem sibirischen Gefangenenlager 
spielt. Marianne Wischmann, die kürzlich 
von Oliver Hassencamp geschieden 
wurde und jetzt viel im Fernsehen macht, 
steckte ihre brennenden Füße kurzerhand 
in einen Sektkübel, ehe sie wieder das 
Tanzparkett eroberte. 

In aller Munde war gerade Renate 
Ewert. Sie hat Krach mit dem Produzenten 
Günter Matern, der sie ent- 
deckt, ausgebildet und be- 
kannt gemacht hat. Laut 
Vertrag bekommt sie von 
ihm ein festes „Monats- 
gehalt“, das sich von Jahr 
zu Jahr steigert, und ein 
zusätzliches Honorar für je- 
den Film. Renate fühlt sich. 
nun übervorteilt, weil sie 
neuerdings Matern weitaus 
mehr einbringt, als er ihr 
zahlt. Der Streit, ob sie 
recht hat oder Matern, der. 
das Risiko trug und viel 
Geld in sie investiert hat, 
beschäftigt nun die Filmwelt 
lebhaft. 

Johanna Matz tat gut 
daran, finde ich, das „Han- 
nerl“ wegzustecken. Sie ist 
kein „süßes Madl“, sondern 
eine richtige Schauspiele- 
rin, Eben eine Johanna. — 
Strahlen sah ich Luis Tren- 
ker und seine Gefährtin 
Marianne Hold. Sie hat die Folgen ihres 
Autounfalls völlig überwunden. 

Das Nachsehen in dieser Nacht hatten 
die Fans. Sie standen draußen vor der Tür, 
von abends acht bis morgens acht, das 
Autogrammheft in den klammen Fingern. 


Vera Tschechowa - Mario Adori 


Den Fans, den Verehrern und dem ganzen 
verehrten Publikum gilt heute mein beson- 
derer Gruß. Denn was wären die Stars da 
drinnen ohne Ihre Gunst? 

Bis zum nächstenmal bin ıch wie immer 


Ihr 


Sie weiß, wieviel 
die Kohle wiegt, 
die wöchentlich 
ihr Ofen kriegt: 
Ja, alte Ofen 
sind gefräßig, 
sie schmutzen stark 
und heizen mäßig. 
. Die Leistung sinkt, 
die Kosten steigen - 
vom Arbeitsaufwand 
ganz zu schweigen! 


Ich — Heizer im eigenen Haushalt? Das 
war einmal! Unnötige Arbeit ist nicht mit 
Gold‘ aufzuwiegen. Mein neuer Ofen 
und der neue Herd haben klipp und 
klar bewiesen: Man kann sich vieles 
ersparen — und darf sogar noch ein 
bißchen stolz sein. Wunderschön sehen 
beide aus! Ich freue mich jeden Täg; 
jetzt ist es immer warm und richtig ge- 
mütlich ‚bei uns. Aber nicht nur das — 
der Fachhändler bestätigt es: 


Ein neuer Herd bezahlt sich selbst — 
ein neuer Ofen spart Dein Geld 
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Das fidele Gefängnis 


Fortsetzung von Seite 20 


die Arme treibt. Jetzt zieht sie ihn fort vom 
"Frauentorgraben. Niemand kümmert sich 
um das Paar, das in einer abenddunklen 
Seitenstraße verschwindet. 


* 


Kalkutto-Müllers Mutter legt schreckens- 
bleich den Hörer zurück auf die Gabel. 
Sie weih, was es mit dieser Mitteilung aus 
Waltrauds Mund auf sich hat. Mit zittern- 
den Fingern wählt sie die Rufnummer des 
Zalinarztes und läßt ihren Sohn vom Marter- 
stuhl herunterrufen. „Nimm ein Taxi, Hans, 
und komm sofort nach Hause! Es ist eiwas 
Furchtbares geschehen!” 


Müller ahnt nichts Gutes. Mit aufge- 
bohrtem Zahn stürzt er hinunter ins Büro, 
findet es verlassen und auf dem Tisch einen 
Zettel von Waltraud: „Komme bald 
wieder.” Mehr nicht. Er fährt mit dem Taxi 
in seine Wohnung, wo ihn die Mutter mit 
der Schreckensnachricht empfängt: „Reidels- 
höfer ist ausgebrochen!” 


Diese Nachricht bedeutet Lebensgefahr, 
Kalkutta-Müller weil es. Er zaudert nicht 
lange, ruft das Nürnberger Überfall- 
kommando an und bittet um Schutz, vor 
allem für Waltraud, um die er mehr bangt 
als für sich selber. Es entwickelte sich ein 
hochbewegtes Gespräch, die Polizei unter- 
nimmt Rückfragen und erklärt nach langem 
Hin und Her, ihr sei nichts von einem Ge- 
fangenenausbruch bekannt. Kalkutta-Mül- 
ler hängt verzweifelt ab. Wenig später er- 
scheint aber doch der Oberkommissar Krie- 
ger von der Landpolizei Zirndorf in der 
Müller-Wohnung. Er erklärt nochmals, dab 
niemand ausgebrochen sei. 


Kalkutta-Müller, der es besser weil; und 
dessen Angst um seine Waltraud mit jeder 
Minute wächst, beschwört den Kommissar, 
selbst noch einmal im Gefängnis nachzu- 
fragen. Widerwillig erfüllt ihm Krieger 
diese Bitte. Nach einem halben Dutzend 
Fehlverbindungen bekommt er endlich den 
Amitmann Strassner an den Apparat, und 
der bestätigt: „Zelle 305 ist zwar von 
auben verriegelt, aber leer.” 

Jetzt endlich wird der Polizeiapparat in 
Bewegung gesetzt, bald läuft er auf vollen 
Touren. Mit flackerndem Blaulicht und 
heulenden Sirenen rasen die Funkwagen 
kreuz und quer durch Nürnberg und Fürth. 
Aber die große Jagd ist vergebens. Der 
Erdboden scheint das flüchtige Paar ver- 
schlungen zu haben. 

Die Nacht vom 16. zum 17. Dezember 
hindurch sitzt Oberkommissar Krieger mit 
schußbereiter Dienstpistole wachend in der 
Wohnung des Hans Müller. Ein Freund 
von Müller wacht mit ihm. Vergebens er- 
warten sie den Besuch des Ausbrechers, 
dessen Zivilkleider im Keller der Müller- 
schen Wohnung eingelagert sind. 


Der 17. Dezember vergeht in quälender 
Ungewihheit. Eine zweite vergebliche 
Nachtwache schlieht sich an. Endlich, am 
18. Dezember, nachmittags um 16 Uhr, er- 
‚scheint Waltraud in Altenberg. Im Korridor 
sagt sie beiläufig zu Hans Müllers Mutter, 
daß sie um 17 Uhr schon wieder an der 
Fürther Hauptpost sein müsse. 


Dann stürzt sie dem Geliebten in die 
Arme. Unter Tränen gesteht sie ihm, dal; 
sie die beiden Nächte zusammen mit ihrem 
Mann in einem Versteck zugebracht habe, 
und dab er sie jetzt geschickt habe, seine 
Zivilkleidung abzuholen. 

Hans dringt auf sie ein, ihm das Versteck 
zu verraten. Waltraud weigert sich. Sie 
will nicht zur Verräterin werden. Ungewollt 
ist sie es längst geworden. 

Einer so intelligenten und erfahrenen 
Frau wie der Mutter genügte nämlich die 
vage Angabe: 17 Uhr an der Fürther 
Haupftpost. Die Angst um ihren Sohn hat sie 
sogleich ans Telefon getrieben. 

Als Rudolf Reidelshöfer pünktlich am 
vereinbarten Treffpunkt erscheint, nimmt 
ihn statt seiner Frau die Fürther Kripo mit 
zehn Beamten in Empfang. In den Hosen- 
taschen seiner Anstaltskleidung findet man 
die zwei Gefängnisschlüssel. 


Der Vernehmungsbeamite rutscht be- 
unruhigt auf seinem Stuhl hin und her. 

Wenn mich nicht alles täuscht, denkt er 
bei sich, dann hat dieser Bursche mil 
seinem "Nachschlüssel nicht nur die Ge- 
fängnistür aufgeschlossen, sondern mitten 
in ein Wespennest Ich 
höre die Biester schon summen . 


„Sie bleiben also bei Ihrer kikanstung”, 
setzt er das Verhör fort, „der Mitgefan- 
gene Hans Müller habe Ihnen seinerzeit 
die Nachschlüssel im Gefängnis gegeben?“ 

„Genauso ist es, Herr Kommissar!" 

„Wie konnte denn Müller an die 
Schlüssel herankommen, da er doch selbst 
Gefangener war?” 

Reidelshöfer antwortet höhnisch: „Müller 
konnte noch viel mehr!” Und dann macht 
er die ersten Enthüllungen über die un- 
gewöhnlichen Zustände im Nürnberger 
Gefängnis. Zehn engbeschriebene Seiten 
zählt nachher das Kripo-Protokoll. 


Kalkutta-Müller wird daraufhin verhaftet. 
Auch er glaubt sich am besten dadurch 
helfen zu können, daß er einiges aus dem 
Schatz seiner Erfahrungen preisgibt. Reidels- 
höfers Schlüssel-Behauptung weist er mit 
allem Nachdruck zurück. 

Man glaubt ihm nicht, aber am Abend 
des 23. Dezember stellt Waltraud sich frei- 
willig der Polizei und legt ein volles Ge- 
ständnis ab. Auch dieses Geständnis ent- 
hält eine Reihe schwerer Beschuldigungen 
gegen das Gefängnispersonal. 


Kalkutta-Müller sitzt in der Nacht vom 
23. auf den 24. Dezember in seiner Zelle 
und hat noch keine Ahnung, dab die Ge- 
liebte ihn durch ihre Aussage entlastet hat. 
In seiner Angst setzt er sich an den Klapp- 
tisch, läfst sich Schreibpapier bringen und 
füllt Bogen auf Bogen, die ganze Nacht 
hindurch. Sein Manuskript trägt die Über- 
schrift: „Ungeheuerliche Zustände im Ge- 
fängnis Nürnberg.” Es umfaht ungefähr 
sämtliche Vergehen, deren ein Gefängnis- 
beamter sich schuldig machen kann: 


Am nächsten Tag wird er entlassen, aber 
die Lawine rollt nun. Sechs Beamte werden 
verhaftet, darunter der Gefängnisarzt. Etwa 
dreißig andere sind in die Sache verwickelt. 
Um nicht selbst von der Lawine wieder mit- 
gerissen zu werden, räumt Müller auch 
noch die letzten Kammern seines Gedächi- 
nisses aus. Seine Anklageschrift wächst au! 
83 Seiten. 

Fortsetzung im nächsten Heit 


Während die bayerischen Justizbe- 
hörden mühsam versuchen, die Vor- 
gänge in Nürnbergs fidelem Gefäng- 
nis zu bagatellisieren, wird die Skala 
der Anschuldigungen gegen die sechs 
verhafteten Beamten immer reich- 


befreiung, schwere und einfache pas- 
sive Bestechung, Begünstigung im 
Amt, Untreue, Unterschlagung. Sollte 
es Leute geben, die befürchten, daf 
Kalkutta-Müller noch stärkere Ge- 
schütze auffahren könnte! Hat man 


haltiger: Vorsätzliche Gefangenen- 


ihn deshalb erneut verhaftet, wenige 
Minuten, nachdem er im Nürnberger 
Grand Hotel unserem Berichterstatter 
Graf Soltikow die letzten Enthüllun- 
gen diktiert hatte! Aber keine Sorge, 
der Stern braucht sich nicht allein 
auf Kalkutta-Müllers Angaben zu 
verlassen! Uns stehen genügend 
Quellen zur Verfügung, um jede Aus- 
sage auf ihre Wahrheit hin zu über- 
prüfen. Dal es dabei noch über 
einige pikante Affären zu berichten 
gibt, erfahren Sie im nächsten Heft. 
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Tödliche Primanerliebe 


Fortsetzung von Seite 7 


Sterben liegt. Er ist bewuhtlos. Blut klebt 
auf den Steinen. Eine Kugel hat ihn in den 
Hinterkopf getroffen. Grade läuft ins Nach- 
barhaus zum nächsten Telefon und benach- 
richtigt die Polizei. Es ist kurz nach zwei 
Uhr morgens. 


In den Lokalen der Stadt geht die Sil- 
vesterfeier indessen munter weiter. 


Auch in der „Stampfmühle”, einem Hotel 
am Rande des Tiergartens. Hier feiert der 
„Hotclub”, eine Vereinigung junger Men- 
schen, die den Jazz lieben. Der Klub zählt 
27 Mitglieder, die meisten sind Schüler 
der Domschule, des ältesten und berühmte- 
sten Gymnasiums von Schleswig-Holistein. 
Die Klubmitglieder zahlen im Monat eine 
DM in die Vereinskasse. Dafür spielt ihnen 
eine Schülerkapelle jeden Sonntagnachmit- 
tag von halb vier bis halb sieben zum 
Tanz auf. 


Die Dielen im Tanzsaal der „Stampf- 
stöhnen noch unter den Fuftritten 
des Rock'n'Roll, während im Hause des 
Landesverwaltungsgerichtsdirektors Dr.Berg, 
Thiessenweg Nr. 19, der Schrecken und die 
Verzweiflung anklopfen. 


Fünfzehn Minuten nach der Alarmierung 
haben sich die Scheinwerfer eines Militär- 
streifenwagens der Bundeswehr durch den 
verschlungenen Thiessenweg getastet. Die 
Polizisten fingern aus der Hosentasche des 
Verletzten seine Ausweispapiere: es ist der 
Unterprimaner Armin Berg, 18 Jahre alt. 
Er wohnt ein paar Häuser weiter. Der 
Schuhmacher Grade, der den Jungen zuerst 
gefunden hat, ist zur Villa der Bergs gelau- 
fen. Die Schwester des Verletzten kommt 
mit zurück. Sie braucht keine Taschenlampe: 
Ja, es ist ihr Bruder. Sie alle können nichts 
tun, sie können nur auf den Krankenwagen 
warten. Er kommt erst, nachdem über eine 
Stunde vergangen ist. Sie heben den Be- 
wuhtlosen auf die Bahre. Doch noch ehe 
die Ärzte helfend eingreifen können, ist 
Armin Berg tot. 


Der erwachende Tag trägt die Nachricht 
durch die Stadt: Armin Berg ist erschossen 
worden. Die Nachricht stößt überall auf 
Unglauben: Es kann nicht sein, Armin Berg, 
der nette, selbstbewußte, sportliche Unter- 
primaner, Sohn aus dieser angesehenen 


Familie? Schleswig faßt es nicht. Aber die 


Polizei arbeitet bereits. 


Die Mordkommission aus Flensburg be- 
darf keines kriminalistischen Spürsinns. 
Knapp zwanzig Stunden später ist der 
Täter gefaßt. Und während die „Schleswig- 
Holsteinische Landeszeitung” noch die 
Frage stellt: „Verbrechen oder Unglück?”, 
legt ein sechzehnjähriger Junge bereits sein 
Geständnis ab: „Ich habe es getan.” 


Der Täter heißt Sönke Kern, dritter Sohn 


des Regierungsamtmannes Kern. Und wäh- 
rend der Junge zögernd und wortkarg, 


.von scharfen Fragen unterbrochen, be- 


richtet, entsteht vor den Polizisten das Bild 
einer Tragödie, in der das Jahr 1945, die 
Kleinstadt Schleswig, die altehrwürdige 
Domschule, die Untersekundanerin Maika 
Bachmann, der Unterprimaner Armin Berg 
und der „Hotclub” eine Rolle spielen. 


Diese Schülertragödie, die Schleswig am 
Neujahrsmorgen aus der Kleinstadtruhe 
aufrütteln sollte, hatte am 9. November be- 
gonnen. Bis zu diesem Tage „ging“ der 
Untersekundaner Sönke Kern mit der 
Untersekundanerin Maika Bachmann. Er 
liebte sie — so wie man in diesem Alter 


_ in aller Unschuld der Herzen, aber auch mit 


aller Hingabe zu lieben versteht. Sie schlen- 
derten des Abends Hand in Hand über ‚den 
Stadtweg, den „Bummel” von Schleswig, 
gingen gemeinsam ins Kino, trafen sich auf 
den Bällen der Tanzstunde und des Ruder- 
klubs, und der Sechzehnjährige konnte stolz 
vor den Freunden von „seiner Maika” spre- 
chen. Auch sie hätte ihn mit Backfischträu- 
men umhegen können, wenn Sönke sie nicht 
mit seiner Eifersucht gequält hätte. Am 9. No- 
vember war ein Hausball, an dem beide 
teilnahmen. Für Maika, die Gleichaltrige, 
aber war es keine Freude: Sönke verbot ihr, 
mit einem anderen Domschüler zu tanzen. 


Sie ließ es sich nicht gefallen. Es kam zum 


Bruch. Und Sönke drohte, dab er sich vor 
ihren Augen erschießen würde. Doch der 
Junge war nicht ernst zu nehmen. 


Maika lernte am 20. Dezember den zwei 
Jahre älteren Armin Berg beim Ruderklub- 


fest kennen. Armin war beinahe schon er- 
wachsen, ein junger Mann voller Selbst- 
bewußtsein, der imponieren konnte. Er lud 
sie mit Genehmigung seiner Eltern zur 
Silvesterfeier ein. Maika sagte zu, erzählte 
es den Freundinnen in ihrer Klasse. Eine 
der Mitschülerinnen erzählte es ihrem Bru- 
der. Dieser Bruder ging mit Sönke Kern in 
die gleiche Klasse der Domschule. Er er- 
zählte es ihm. Sönke Kern wurde blafh 
vor Enttäuschung und vor Wut. Er drohte. 
Aber seine Drohungen nahm keiner ernst, 
so wenig wie unglückliche Liebe von Un- 
beteiligten ernst genommen wird. Und wie 
wenig schwer wiegt schon Schülerliebe in 
den Augen der Erwachsenen. Sie ist kein 
Drama, keine Tragödie. Schüler sind Kin- 
der, vor allem in einer Kleinstadt, deren 
Bürger noch mehr als anderswo mit ihrer 
eigenen Reputation abendfüllend beschäf- 

Das Jahr 1945 hatte seinen Beitrag ge- 
liefert: kapitulierende deutsche Soldaten 
hatten damals ihre Waffen in den Burg- 
graben geworfen, der das Schloß Gottorf 
in Schleswig umgibt. Die Jungen fischten in 
den folgenden Jahren die Pistolen aus dem 
Schlamm wieder heraus. Sie veranstalteten 
Schießübungen. Viele Eltern wußten davon. 
Das Geknalle im Keller der Villen und 
im Stadtwald war nicht zu überhören. 
Aber die Väter erinnerten sich ihrer 
eigenen Jugend — und ihrer Waffentaten 
im Kriege. Auch sie hatten geschossen. 
Und nun schossen ihre Jungen. So ist wohl 
der Lauf unserer kriegerischen Welt. Denn 
diese Tragödie ist nicht symptomatisch für 
die Jugend Schleswigs. Sie kann überall 
geschehen. 

Sönke Kern schlug zu Silvester alle Ein- 
ladungen aus. Zur einzigen Feier, die ihn 
interessierte, war er nicht geladen. „Seine 
Maika” war mit Armin und sechs weiteren 
jungen Paaren zusammen. Gegen siebzehn 
Uhr tauchte Sönke bei einer Bekannten, 
der gleichaltrigen Ursula, auf. Er trank 
Kaffee, plauderte und sprach über nichts. 
Er war ein bescheidener, zurückhaltender 
Junge, ein wenig unstet. Kurz nach ein- 
undzwanzig Uhr sah man ihn in der 
„Stampfmühle“, wo der Hotclub sein Sil- 
vester feierte. Er gehörte dem Klub nicht 
an. Er hatte für Jazz nicht viel übrig. 
Sönke sah an einer Tischecke, unbeachtet 


. im Trubel der Freude, und trank für sich. 


Gegen ein Uhr dreißig verließ er die 
„Stampfmühle“, so erinnert sich Willi Han- 
sen, der Großvater der umworbenen Maika 
Bachmann, der sonntags in der „Stampf- 
mühle” als Kellner aushilft und werktags bei 
einer Grabsteinfirma zur Hand geht. 


Um die gleiche Stunde brachte Armin 
Berg die Untersekundanerin Maika nach 
Hause. Sie gingen durch die halbe Stadt, 
vorbei an der Michaelisallee, dem Sonn- 
tagsspazierweg der Schleswiger, bis zur 
Danziger Straße, wo Maika zu Hause ist. 


Sönke, der Täter, hatte nur wenige 
hundert Meter bis zum Thiessenweg. Er 
brauchte lediglich ein Waldstück zu durch- 
queren. Dabei kam er an dem Hause vor- 
bei, in dem, wie er glaubte, Maika noch 
immer mit Armin Berg, dem Primaner, 


tanzte. Wahrscheinlich waren die Fenster 


noch erleuchtet, als er daran vorbeistrich, 
wahrscheinlich hörte er Lachen und Gläser- 
klirren, vielleicht sah er die Schatten der 
noch dagebliebenen Gäste. Es gibt keinen 
Zeugen dafür außer seinem eigenen Ge- 
dächtnis. 

Er war nicht mehr er selbst, als er hinter 
den Büschen im Thiessenweg lauerte und 
die Pistole vom Typ 08 entsicherte, die er 
schon den ganzen Abend in der Tasche ge- 
tragen haben mufjte. Niemand kann sagen, 
ob er nicht vorhatte, zu warten, bis die bei- 
den herauskamen, um dann vor ihnen seine 
Drohung von damals wahr zu machen und 
Hand an sich selbst zu legen. Aber dann 
hörte er plötzlich die Schritte des zurück- 
kehrenden Rivalen. Und Armin Berg war 
allein. Er hatte noch knapp hundert Meter 
zum Hause seiner Eltern. Als Armin Berg ein 
paar Schritte vorbei war, schoß Sönke zwei- 
mal rasch hintereinander. Ein Schuß ging 
fehl, der zweite traf den Primaner in den 
Kopf und lief ihn tödlich verwundet auf das 
Pflaster stürzen. 


Ein Sechzehnjähriger, ein halbes Kind 
noch, war in dieser Minute zum Mörder 
geworden. Seine Richter werden die Para- 
graphen für Minderjährige anwenden und 
die Verwirrung im Geiste, die sein junges 
Herz ihm bereitete, zu berücksichtigen 
haben. Die Schuldfrage aber müssen sich die 
Erwachsenen stellen. 


Auch im Winter... 


... erhalten Sie Ihrer Haut 
die taufrische Zartheit! 


Schneeluft und Wintersonne erholen und 
entspannen Ihren Körper, nehmen aber 
Ihrer Haut die natürliche Geschmeidigkeit 
— auch wenn Sie eine fette Haut haben. 
Damit die kleinen Gewebezellen aber nicht 
austrocknen, müssen ihnen hautfreundliche 
Fette zugeführt werden. Pond’s Dry Skin 
Cream birgt das in sich, was für die Haut 
so wertvoll ist — feinst homogenisiertes 
Lanolin, das bis in die tiefsten Schichten 
der Haut eindringt und von „innen her” 
wirkt. Die allabendliche Gesichtsmassage 
mit diesem nährenden und gehaltvollen 
Cream erhält Ihrem Teint auch im Winter 
seine geschmeidige, taufrische Zartheit. 


POND’S 
Skin 


Cream 


Tuben 1,65 - Töpfe ab 3,- 


dannreinigenSieabends .. dann geben Sie Ihrer 
Ihre Haut gründlich und Haut vor dem Ausge- 
schonend mit dem küh- hen einen matten Schim- 
len und erfrischenden mer mit dem fettfreien 


Pond’s Cold Cream Pond’sVanishing Cream 
Tuben 1,50 Töpfe ab 2,85 
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Hans Wehrle schrieb diese Geschichte. Aber erfunden hat sie das Lehen 


iese Annonce stand am 14. Septem- 

ber 1956 in der kleinen, englischen 

Zeitung „Seaside”: „Ich heirate den 

Mann, der einen Verwandten mii 
fünftausend Pfund aus unglücklichen Um- 
ständen rettet.” Daneben war das Foto der 
reizenden Patricia Lianfair abgedruckt. Das 
Mädchen brauchte das Geld, um ihren 
Vater vor dem Gefängnis zu bewahren; 
denn dieser Oberst Lianfair war um Geld 
betrogen worden, das ihm selbst nicht ge- 
hörte. Nach Erscheinen der Anzeige wird 
beobachtet, wie der ehemalige Verlobte 
von Patricia ein Bündel ins Meer wirft. 
- Horst Krüger gerät in den Verdacht, Patricia 
getötet und beseitigt zu haben... 


Dos Polizeiboot beschrieb abermals einen 
weiten Bogen und näherte sich der Buhne, 
die an der Küste von Portslade weit ins 
Meer hinausragte. 

- „Komm langsam auf! — Stütz! — Recht 
so”, sagte der Offizier. 


Der Rudergänger nickte. „Es ist der vier- 
zehnte Anlauf, Sir.” 

„Und wenn es vierzehnhundert werden, 
wir werden die Leiche finden”, sagte der 
Offizier. „Charles, mach dich wasserdicht.” 

Der Froschmann Charles spuckte seine 
Zigarette ins Meer. „Nach allem, was man 
so sieht, spült das Wasser hier nicht on, 
sondern saugt weg. Ich glaube, wir haben 
keine Chance mehr.” 

Der Offizier winkte ärgerlich ab. „Rede 
nicht, such lieber. — langsame Fahrt 
voraus.” 

Das Boot verminderte die Geschwindig- 
keit. Der Bug sank tiefer; die Heckwelle 
brach in sich zusammen. Jetzt zog das Fahr- 
zeug nur noch ein paar träge weihe 
Wirbel hinter sich her. Mr. Fivejohn, der 
Journalist, schaute diesen Wirbeln nach. 
Irgendwo da unten mochte Patricia liegen. 
Mr. Fivejohn fröstelte. Ihm war die Vor- 


stellung gravenhaft, daß der Froschmann 


in sechs, sieben Meter Tiefe einer Leiche 
begegnen sollte. 


„Geh ganz an die Böschung ran”, sagte 


.der Offizier. „Vielleicht hat sie sich zwi- 


schen den Steinen festgeklemm!t.” 

„Ay, ay!"” Froschmann Charles schwang 
sich auf den Bord des Bootes und lief sich 
vorsichtig ins Wasser gleiten. Er schwamm 
mit zwei kräftigen Stößen zur Buhne hin- 
über und tauchte weg. Das Boot steuerte 
etwas seewärts, um von den ewig anrollen- 
den Wellen nicht gegen die Mauer ge- 
schlagen zu werden. Dann warfleten sie. 
Sekunden bündelten sich zu Minuten, bis 
Charles’ Kopf wieder erschien — weit hinter 


:.dem Heck. 


„Er ist nicht mitgeschwommen. Da muh 
was sein”, sagte der Offizier. Das Boot 
kurvie ein. Charles klammerte sich an die 


Leine, die sie außenbords gehängt hatten. 


Er schüttelte seinen triefenden Kopf mit 
der blaugrauen Gummihaut. 

„Seltsam”, sagte Charles. „Da unten ist 
eine alte Decke. Aber eingewickelt ist nur 
ein Stein...” 


„Stein? der Offizier beugte sich über 


die Bordwand. Der blaugraue Gummikop! 
tänzelte unter ihm auf und nieder wie ein 
Ball. „Stein? Ist doch klar, damit hat er 
das Paket beschwert...” 

„Danach sieht es eben nicht aus”, rief 
der Froschmann. „Wer nimmt schon einen 
mannsgroßen Kantstein für so was...” 

„Schau dir den Stein genau an und 
liefere erst mal die Decke”, entschied der 
Offizier. Charles tauchte wieder. Nach einer 
Weile brachte er das Tuch herauf. Zwei 
Balkenworte waren eingewebt: „Kriegs- 
marine” und „Fuhende”. 

„Das ist deutsch”, sagte Mr. Fivejohn. 

Der Offizier nickte. „Ja, das ist deutsch. 
Und damit ist doch auch ziemlich klar, wer 
das versenkt hat: Der Deutsche Horst 
Krüger.” 

Froschmann Charles kletterte über die 
Bordwand. „Rauchen wir erst mal eine”, 
‚sagte er und streifte die Gummihaut vom 
Kopf. „Mit dem Stein ist das.nicht so ein- 
fach. Er ist nicht nur groß, er hat auch 
eine tolle Figur...” 


Feuchte Füße frieren leicht 


oft sogar in warmen Socken. 
Dagegen muß man etwas tun! 
Ein guter Rat: 

Täglich einmal 


(GEHW 


das durchblutet die Haut, 
das hält trocken und warm. 


* auch in der Tube als Gehwol-Balsam 


In Apotheken, Drogerien, Fachgeschäften 1,05, 1,80 
_Sprühflasche 2,80 Gehwol-Balsam-Tube 1,20 


Ausschneiden und einsenden: 

An Gehwol-FabrikME, Lübbeche-Westf. 
Schicken Sie mir kostenlos je eine Probe 
Gehwol-Elüssig und Gehwol- Balsam 
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Millionen lasen diesen Tatsachenbericht im STERN. Und wer von Woche _ 


BESTELLSCHEIN 


Die Dreifachwirkung 
von AKO-PADS. Die schäu- 
mende Stahlwatte löst den 
Schmutz entfernt hartnäckigste 
Flecke ohne Kratzer, gibt beste- 
chenden Hochglanz. AKO-Päds 
zum Reinigen von Aluminium 
und 1000 anderen Dingen in 
Haushalt, Werkstatt und Laden. 


Film-Ideen? 


können viel Geld bringen, wenn Sie_die- 
selben fa recht verwerten lernen. Fern- 
kursprospekt kostenlos: 


FILM-UNDBUHNEVERLAG 


R. D. Scharre, Konstanz 11/55 


Sie formen Par, 
schaft Mode, Plakat und 


ZEICHNEN Prosp. mit bereitsersten 


Anleit.kostl.u.unverbl. 


Forakursitg. M.O. Ficus, Friedrichshafen (Bds.) 


Dein Herz kennt 


keine 40-Stunden-Woche! 
Pflege dorum Dein Herz rechtzeitig mit 


Zi 
mit Allicin, Weißdorn u. Mistel 


vorbeugend gegen Kreislaufstörungen 
und Arterienverkalkung 

Rutin (Vit. P} schützt die 

Blutgefäße vor Brüchigkeit 
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„Eine tolle Figur, ein Stein? Was soll 
das?” Der Offizier hängte die Decke über 
die Reling und band sie fest. „Soll 
trocknen. Vielleicht findet man dann Blut- 
spuren. — Also was ist mit dem Stein mit 
Figur?” 

Der Froschmann hielt die Zigarette mit 
der Glut in die gemuschelte Hand, damit der 
Wind keine Funken stieben lassen konnte. 
Charles grinste. „Du wirst lachen, aber der 
Stein hat einen Busen, einen richtigen 
steinernen Busen. Und ich glaube, er hat 
auch ein Gesicht — der Stein ist eine 
Plastik, oder wie man so etwas nennt, was 
Bildhauer machen.” 

„Villeicht spinnst du”, sagte der Offizier. 
„Aber der Stein muß rauf.” 

Der Froschmann warf den Rest seiner 
Zigarette außenbords. „Ja. Und ich denke, 
daß es mit dem Suchanker zu machen ist. 
Ihr gebt ihn runter; und ich lege die 
Figur zwischen Anker-Arm und Anker- 
Schaft — die tolle Taille der Figur...” 

Mit dem Suchanker war es tatsächlich 


Der Frauenklub „Women of Honour“ versammelt sich auf den 
- Strandbänken von Brighton, um die kleinen Ereignisse des Tages zu besprechen. 
Ihr großes Thema, die anrüchig wirkende Annonce Patricias und was sich daraus 


zu machen. Zentimeter urn Zentimeter hiev- 
ten sie eine Plastik an Bord — eine 
Frauengestalt. 

Aber dann fanden sie bis zum Einbruch 
der Dunkelheit nichts mehr. Und sie fuhren 
zurück nach Brighton. 

* 
Advokat George begann den nächsten 


Tag mit einem hastigen Fuhmarsch zum 
Gericht. Die Eile und der Wind röteten 


sein Gesicht ungleichmähßig. Er sah aus wie 
eine Erdbeere mit Schnauzbart. George er- 
wirkte eine Sprecherlaubnis für Horst 
Krüger. 

„Junger Mann, hören Sie zu‘, sagte der 
Advokat. „Wenn Sie weiterhin schweigen 
wie bisher, halten Sie uns in Unsicherheit 
darüber, was nun wirklich vorgefallen ist. 
Sie selbst aber bleiben dadurch in Ihrer 
Zelle — bis zur nächsten Eiszeit. Lohnt 
sich denn das?“ 


ergab, haben die Damen hinter sich. Die Welt ist wieder in Ordnung, denn es 
trifft sich unter den jungen Leuten, wer sich liebt, und nicht, wer sich be- 
zahlen kann. Ja, die Welt ist wieder in Ordnung für die Damen vom „WOH“ 


Horst lächelte. „Es lohnt sich.“ 

George drehte seine flinken dunklen 
Augen zur Decke. „Es ist — mit Respekt 
gesprochen — zum Kotzen mit Ihnen. Ich 
werde Ihnen jetzt erzählen, was ich über 
den Fall denke. Nicken Sie doch wenig- 
stens einmal, wenn ich auf der richtigen 
Spur bin.” 

Der Advokat zog eine Zigarre aus der 
Brusttasche, befeuchtete das Mundstück mit 


un 


Zauber einer Nacht 


Charme, Temperament und gute Laune regieren. 
Lachende, fröhliche Menschen heben die Gläser. 
Schäumender SÖHNLEIN-Sekt schenkt unbekümmerte 
Heiterkeit, zaubert Freude und Lebenslust, ganz 

nach Ihrem Geschmack! 


Erfahrene empfehlen besonders: Den blumigen, 
fruchtigen SÖHNLEIN FÜRST VON METTERNICH — 
einen charaktervollen Sekt aus Weinen der 
Fürstlichen Domäne Schloß Johannisberg im Rheingau. 
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Eh 


e gegen har | 


Ein verspäteter Eiferer, ein Laienprediger, 
der eigens aus London kam, um in den südeng- 
lischen Bädern gegen Patricias ‚Ehe gegen bar‘ 
zu protestieren. Aber nach dem glücklichen Aus- 
gang der Geschichte gab es keinen Anlaß mehr. 
Und der Mann stand einsam in leeren Straßen 


der Zunge. Zwischen den Lippen wälzte er 
die Zigarre dann, ohne sie anzuzünden. 

„Also passen Sie auf”, begann George. 
„Mit dem Geld, das Sie in England nach 
Ihrer Entlassung aus der Kriegsgefangen- 
schaft verdient haben, wollten Sie in 
Deutschland eine Kunsthochschule besu- 
chen. Geschmack und geschickte Hände 
haben Sie auch jetzt schon. Die Figur, die 
die Polizei aus dem Wasser fischte, haben 
Sie geschaffen — sie stellt Patricia Lianfair 
dar. Ins Meer warfen Sie jene Plastik, weil 
Sie durch nichts mehr an das Mädchen er- 
innert werden wollen. Das leuchtet ein; das 
ist absolut logisch. Aber was, um Himmels 
willen, haben Sie mit dem Mädchen selbst 
angestellt, nachdem Sie sie in Portsmouth 
getroffen haben?" 

Horst zuckte mit der Schulter. Er be- 
trachtete seine Hände. Dann kam ihm eine 
Idee. Er bog die Finger zu Krallen und 
streckte sie dem Advokaten entgegen. 
„Sehen Sie sich diese Pratzen an. Die 
müssen töten. Zu Weihnachten ein Hühn- 
chen, zu Silvester einen Karpfen — und 
im September ein Mädchen. Haben Sie 
noch nie gehört, dab es so etwas gibt: 
Finger, die töten müssen?” 

Er hatte das in seinem üblichen, fast 
gelangweilten Tonfall gesagt. Aber gerade 
dadurch wirkte es auf Mr. George satanisch. 
Der Advokat erhob sich. „Ja, man hört 
davon — Finger, die töten müssen...” 

George war nicht frei von dem eng- 
lischen Hang, in jedem Kamin ein Gespenst 
und unter jeder mitternächtlichen Tisch- 
platte Geisterfüße zu vermuten. Er schau- 
derte wohlig. „Nun mühte man nur noch 
wissen, was Sie mit dem ermordeten Mäd- 
chen gemacht haben?” 

Horst lachte. Und es war wieder sein 
übliches, natürliches Lachen. Aber dem 
Advokaten klang es wie ein Echo aus dem 
Jenseits. „Was macht man denn mit den 
ermordeten Hühnchen und Karpfen?” 

„Ich gehe jetzt”, sagte George. „Ent- 
weder Sie lügen — oder Sie sind ein 
Scheusal." 

* 


Fast die ganze Stadt sprach von dem 
Mord. Nur die ‚Ermordete’ hatte noch nichts 
von ihrem Unglück gehört. 

“ Patricia fuhr mit dem Lift in den dritten 
Stock des Hotels, um Senior Cuna auf- 
zusuchen, Bereits nach der telefonischen 


14 DER STERN 


Anmeldung durch die Rezeption hatte 


sich der Senior in sein -Schlafzimmer- zurück- 


gezogen. Aber die Tür zum Wohnraum 
seines Appartements war angelehnt ge- 
blieben. Und nun sah Cuna hinter dieser 
Tür, um zu hören, wie sich der Sekretär 
der Aufgabe entledigte, Pat nach Rio de 
Janeiro zu locken. 

„Senior Cufa muhte zu seinem gröhten 
Bedauern bereits heute früh abreisen”, 
sagte der Sekretär. „Aber er hat alles ge- 
ordnet, was für Sie geordnet werden muh. 
Die fünftausend Pfund liegen bereit. Und 
eine Flugkarte ist für Sie reserviert...‘ 

Pat lehnte sich in ihren Sessel zurück. 
Sie war müde und traurig. Ganz deutlich 
war ihr mit einemmal, dab das alles nicht 
so einfach ging, wie sie es sich vorgestellt 
hatte, als sie jene Annonce bei Mr. Five- 
john aufgab. Man bekommt da nicht ein- 
fach eine Handvoll Zuschriften und sucht 
sich die beste heraus. An jeder hingen 
vielmehr Schwierigkeiten, an jeder ein- 
zelnen. „Es ist alles geordnet...” Wie 
hübsch das klang. Man brauchte nur das 
Geld zu nehmen, es dem Vater zu geben 
und nach Rio zu fahren. Aber wer wartete 
dort? 

„Darf ich Ihnen etwas anbieten?” fragte 
der Sekretär. „Ein Sandwich, etwas zu 
trinken, etwas zu rauchen?” 

Pat schüttelte den Kopf. „Nein, danke.” 

Sie musterte den jungen Mann und fand, 
daß er ein sympathisches, offenes Gesicht 
hatte. „Seit wann sind Sie bei Senior 
Cuna beschäftigt?” 

Der Sekretär dachte einen Augenblick 
nach. „Seit zweieinhalb Monaten. Seit der 
Senior in Europa weilt.” 

„Weilt?” 

Der Sekretär lächelte. „Verzeihung: 
weilte, natürlich. Ich wickle jetzt noch seine 
Geschäfte ab. Dann werde ich wohl wieder 
entlassen.” 

Pat nickte ihm zu. „Ah so. Wollen Sie 
nicht rauchen?“ 

„O doch, sehr gern — wenn es Sie 
nicht stört.” 

„Nicht im mindesten‘, sagte Pat. Und er 
zog daraufhin eine Schachtel Zigaretten 
aus der Tasche. 

„Mir fallen die Zigarrenspitzen dort auf. 
Sind sie aus Meerschaum oder aus Elfen- 
bein? Ich verstehe nichts davon“, fragte 
Pat. Über das Gesicht des Sekretärs huschte 
ein blutroter Hauch. 

„Aus — aus Meerschaum, glaube ich. 

„50", sagte Pat. „Sie gehören gewih 
Senor Cuna?” 

„Ja, sie gehören ihm.” 

Pat pendelte mit dem Kopf. „Zum 
Donnerwetter, nun sagen Sie doch bitte 
endlich auch, dab sie Senior Cuna ver- 
gessen hat. Wie soll ich sonst glauben, 
dab er abgereist ist?" 

„Es trifft zu. Er hat sie vergessen. Genau- 
so ist es. Sein Eifer klang verdächtig. 

„Hat er sehr viel vergessen, der Senior 
Cuna?" Der Sekretär sah sich im Zimmer 
um. Er suchte nach Dingen, die Pats Ver- 
dacht erregt haben mochten. 

„Eigentlich fällt mir außer den Spitzen 
nichts ein.” 

Pat lächelte. „Sie hätten den Morgen- 
mantel draußen von der Tür nehmen sollen. 
Daß er Ihnen nicht gehört, sieht man auf 
den ersten Blick.” 

„Verzeihung‘, sagte der Sekretär. „Aber 
der Mantel, das stimmt. Der ist auch ver- 
sehentlich hiergeblieben. Er war gerade 
zum Aufbügeln, als der Senior so über- 
raschend...” 

„Bemühen Sie sich nicht weiter. Sie be- 
schwindeln mich. Der Senior ist noch da. 
Wenn ich nur wühte, warum Sie mich be- 
lügen?” Pat’ stützte ihr Gesicht in beide 
Hände. „Vielleicht hat er mich kommen 
sehen. Vielleicht gefalle ich ihm nicht, und 
er will sich hier nicht mit mir zeigen...” 

„Was Sie da denken, ist absolut unzu- 
treffend.” 

„Geben Sie mir eine andere Erklärung? 
Sie schweigen, Sie geben mir keine. Dann 
fällt mir nichts anderes ein: Ich bin in seinen 
Augen häßjlich.” 

Der Sekretär betrachtete das Mädchen. 
Schon bevor sie hier erschienen war, hatte 
sie ihm leid getan. Man mochte von Senior 
Cuna halten, was man will. Aber eine 
Frau in den Händen dieses Mannes, das 
war ein widerwärtiger Gedanke. Der 
Sekretär schielte zur angelehnten Tür hin- 
über. Dann deutete er leicht mit dem Kopf 
in Richtung des anderen Zimmers. Und 
Pat verstand ihn sofort. Sie stand auf und 
begann eine kleine Wanderung durch den 
Raum. 

„Da er noch nicht abgereist ist, werde 
ich diesen Senior kennenlernen, verlassen 
Sie sich darauf“, sagte sie laut. 

Der Sekretär zog die Tür zum Neben- 
zirnmer zu. Dann flüsterte er hastig: „Ver- 
schwinden Sie. Lassen Sie die Finger vom 
Senior. Er ist ein Scheusal. Er wird Sie 


niemals lieben. Er denkt nur an sich. Er 
will seine Komplexe loswerden; er will 
sich als Mann bestätigt sehen. Gehen Sie, 
hier finden Sie kein Glück ...” 

Pat blieb bei dem Sekretär stehen. 
Dann nickte sie. „Sie riskieren Ihre Stel- 
lung, um mir das zu erzählen? Es muh 
etwas dran sein. Ich danke Ihnen.” 

Sie reichte ihm die Hand. „Vielen Dank. 
Und auf Wiedersehen." 

Eine Veröffentlichung der Polizei brachte 
Advokat George in erhebliche Gewissens- 
konflikte. Da wurde gefordert, dab sich 
jeder melden möge, der Pat auf die 
Annonce geschrieben hatte. George lehnte 
seinen Oberkörper weit über den riesigen 
Schreibtisch. 

„Das darf ich nicht zugeben; das darf 
ich nicht zugeben”, murmelte er. „Wenn 
von dem Brief etwas bekannt wird, ist 
mein Name im Eimer. Die Leiche muf her, 
tot oder lebendig, bevor die Sache Kreise 
zieht.” 

Und während er so vor sich hin grü- 
belte und nur gelegentlich seufzte und 


mit der Rechten Kringel auf ein Lösch- 


papier malte, läutete es, und die Leiche 
kam. Georges Haushälterin, die ‚Dame‘, 
führte Pat in das Arbeitszimmer des Advo- 
katen. 

„Es ist nicht zu fassen: Sie sind wirklich 
Patricia Llanfair?” 

„Was ist da so absonderlich? Sie haben 
mir geschrieben. Also mußten Sie damit 
rechnen, dab ich bei Ihnen erscheine”, 
sagte Pat. „Ist Ihnen Ihr Angebot jetzt un- 
angenehm?” 

„Im Gegenteil, ganz im Gegenteil“, 
sagte George. Über sein Gesicht glitt das 
Lächeln eines Mannes, für den alle Pro- 
bleme dieser Welt gelöst sind. Und jetzt 
bekam er Freude an dem Spiel. Er prä- 
parierte eine Zigarre und zündete sie be- 
dächtig an. 

„Sie sind also gekommen, um mir die 
Ehe anzutragen. Ich habe allerdings für 
die Ehre, die Sie mir erweisen, fünftausend 
Pfund bar auf den Tisch zu legen. Fünf- 
tausend Pfund...” George schaute dem 
Rauch versonnen nach. „Fünftausend 
Pfund sind eine Menge Geld. Man kann 
etwas dafür verlangen. Den Haushalt wer- 
den Sie allein versorgen, das haben Sie 
schon in der Anzeige geschrieben. Aber 
wie steht es mit Kindern? Ich wünsche mir 
eine Menge Kinder. Wären Ihnen sechs 
Babys zuviel?“ 

„Machen Sie sich über mich lustig?” fragte 
Pat. 

George schüttelte den Kopf. „Nichts 
liegt mir ferner als das. Wollen Sie mir 
nicht sagen, ob Ihnen sechs zu viel sind?" 

Pat war rot geworden. Sie blickte zur 
Erde und malte mit der Fußspitze das 
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Charles, der Sekretär des südamerika- 
nischen Millionärs Cuna. Um Pat vor dem Scheu- 
sal Cuna zu bewahren, riskiert Charles seine 
Stellung und flüstert dem Mädchen die Wahrheit 
über seinen Herrn zu. Ein paar kleine Worte, 
ein paar Steinchen auf dem Weg zum Glück 


Muster des Teppichs nach. „So etwas er- 
gibt sich später von ganz allein. Das kann 
man doch nicht vorher so planen..." 

„Sie irren sich. Man kann das planen. 
Jedenfalls beruht Ihre ganze Annonce dar- 
auf: geplante Liebe, geplante Treve — 


geplante Ehe. Alles gegen fünftausend in 
bar”, sagte George. „Aber kommen wir 
auf die Kinder zurück. Sie mühten ja nicht 
alle von mir sein...” 

Jetzt sah Pat auf. „Meinen Sie das im 
Ernst?” 

„Nun regen Sie sich bitte nicht auf. Ich 
sagte vorhin schon, dab alles ernst ist, was 
ich hier so von mir gebe. Bitterer Ernst 
— oder süher Ernst, wenn Sie so wollen. 
— Die Kinder mühten also gar nicht ein- 
mal von mir sein. Sie könnten auch — 
nehmen wir an, Horst Krüger zum Vater 
haben.” 

„Darauf wollen Sie also hinaus”, sagte 
Pat. 

„Worauf?” 

„Na darauf, daß ich einmal mit Horst 
befreundet war.” 

Jetzt zeichnete George mit der Zigarre 
Figuren in die Luft. „Ja, auch darüber 
wollte ich mit Ihnen sprechen. Sie waren 
also mit Horst befreundet. Aber Sie sind 
es nicht mehr? Haben Sie sich richtig aus- 
einandergekracht — zum Beispiel bei 
jener Autofahrt in Portsmouth am Sonn- 
abend?” 

„Wir haben uns gekracht, gewih. Das 
mußte doch sein. Ich kann von ihm nicht 
erwarten, daß er mich versteht. — Im 
übrigen wissen Sie ja eine ganze Menge, 
Portsmouth und so...” 

„Das ist wohl nicht schwer zu erfahren 
— seit es ellenlang in der Zeitung steht”, 
sagte George. Und er teilte Pat damit 
etwas absolut Neues mit. Die ganze Ge- 
schichte vom Mord, von der Verhaftung 
Horsts und von der Plastik, die aus dem 
Meer gefischt wurde, mußte der Advokat 
erzählen. 

„Warum mag er das gemacht haben?” 
sagte Pat. 

„Was?" 

„Na, warum mag er geschwiegen haben. 
Er brauchte doch nur den Mund aufzu- 
machen, und sie hätten ihn aus der Zelle 
gelassen.” 

Der Advokat wiegte den Kopf. „Oh, 
da sehe ich schon einen Grund. Wissen 
Sie was? Sie sind ihm auch heute noch 
nicht gleichgültig. Wenn man mich ver- 
haftet, so mag er sich gesagt haben, dann 
taucht Pat wieder auf, bevor sie sich für 
fünftausend Pfund verkauft hat. Na, und 
dann ist vielleicht manches wieder zu 
leimen ...” 

„Leimen, leimen. Ich brauche das Geld. 
Also das ist nicht zu leimen.” Pat rutschte 
auf ihrem Stuhl hin und her. „Und ich 
brauche das Geld schnell. Werden Sie es 
mir geben?" 

„Nein“, sagte George. „Ich werde es 
Ihnen nicht geben. Aber ich weih jeman- 
den, der es Ihnen gibt.” 

„Und der wäre?” 

„Horst Krüger.” 

„Horst? Wie soll das zustande kommen?” 

Der Advokat schloß seinen Schreibtisch 
auf und zog das Geldbündel hervor, das 
ihm Onkel Bill für diesen Fall überlassen 
hatte. \ 

„Für diese fünftausend Pfund kaufe ich 
Horst die Plastik ab. Verstehen Sie nun?“ 

Pat verstand. Noch an jenem Tag ging 
sie mit George zum Gefängnis und holte 
Horst ab. 


Die nächste Anzeige, die in dem südeng- 


 lischen Bäderklatschblatt ‚Seaside’ erschien, 


lautete: 


„Wir haben uns verlobt — Patricia 
Lianfair und Horst Krüger, Arundel.” 
* 


Während Septemberstürme schwere Mee- 
reswogen an die südenglische Küste bran- 
den ließen, glätteten sich die Wellen in 
der „Affäre Patricia Llanfair". Zu den ersten, 
die Patricia und Horst gratulierten, gehör- 
ten die Damen des Frauenklubs „Women 
of Honour”, die sich am Anfang so ereifert 
hatten. Fähnrich zur See Peter Morvall, der 
erste Bewerber, und sein Onkel Bill, der 
Mann, der die 5000 Pfund gegeben hatte. 
stellten sich ein — und verzichteten auf ihre 
„Rechte” an Pat. Die von Horst geschaffene 
Plastik wurde im Vorgarten des Advokaten 
George aufgestell. Und Oberst Llanfair 
beglich von dem Geld, das Schwiegersohn 
Horst für die unglücklich versenkte und 
glücklich wieder gehobene Figur erhielt, 
jene Summe, um die man ihn geprellt hatte. 
Den Plan, mit Patricia in seine deutsche 
Heimat zurückzukehren, hat Horst Krüger 
indessen aufgegeben. Und so gab es am 
Ende nur noch einen kleinen Mihklang: 
Ein reisender Laienprediger kam etwas 
verspätet aus London, um am Strand und 
in den Straßen gegen die Sittenlosigkeit im 
Bäderdistrikt zu eifern — aber keiner 
hörte ihm zu, denn das von ihm gewählte 
Beispiel, die „Ehe gegen bar”, bewies doch 
allen so augenfällig, daß auch gefährliche 
Umwege gelegentlich mitten ins Glück 
führen. 

Ende 
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URALTES WISSEN 
ZUM HEILK RAFIE 


DER NATUR 


Geist 
werden durch jede Erkrankung ge- 
meinsam betroffen. Darum muß jede 
Behandlung - in der helfenden Liebe 


gründend - alle diese Bereiche um- 
fassen! 


Diese Erkenntnis ist wesentlicher Inhalt der Lehren 
des Paracelsus von Hohenheim - der als: 
bahnbrechender Arzt und Naturforscher 
heute in aller Welt verehrt wird. Selten aber 
hat sich helfende Liebe für die Gesunderhal- 
tung von Leib, Seele und Geist in so idealer 
Weise vereint wie in dem Lebenswerk der 
Klosterfrau Maria Chementine Martin. Und 
im Wissen um den Erfahrungsschatz jahrhun- 
dertelanger klösterlicher Heilkunde gab sie 
uns den echten Klosterfrau Melissengeist! 


Mehr als die königlichen Ehrungen, die 
ihr zuteil wurden, wiegt dies: trotz aller 
Fortschritte der Medizin findet ihr Le- 
benswerk von Tag zu Tag steigende 
Würdigung! Nutzen auch Sie gegen 
so mancherlei Alltagsbeschwerden von 
Kopf, Herz, Magen, Nerven regel- 
mäßig nach Gebrauchsanweisung den 
echten 


ht in der blauen paul mit 3 Nonnen 


nach Geheimrat Prof. Dr Sauerbruch 


Es gibt viele Placenta-Präparate — 


Nur HORMOCENTA enthält die Placenta-Wirkstoff-Komposition des großen 
Mediziners, eine vollendete Konzentration wirksamster Aufbaustoffe zur biologischen 
Hautverjüngung. Fältchen und Krähenfüße verschwinden, die Haut wird erstaunlich 
straff und glatt und der Teint klar und rosig. 

HORMOCENTA ist übrigens hauffertig und wird täglich — wie Sie es gewohnt 
sind — wie eine übliche Hautcreme angewandt (kein Nachcremen Srlerdernch ) 
HORMOCENTA erhalten Sie in guten Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


Waagerecht: 


1.Gespinst der Seiden- 
raupe, 4. Tageszeit, 


9. holländische Stadt, 
11. Stadt und See im 
USA - Staat Pennsyl- 


vania, 12. Wurfspieh, 
13. Beruf im Gasi- 
stättengewerbe, 15. 
griechischer Gott, 17. 
früheres Handelsge- 
wicht, 18. schmale Öft- 


nung, 21. Gestalt im 
Alten Testament, 22. 


jugoslawischer Staats- 
mann, 24.Haufflügler, 
28. türkische Kopfbe- 
deckung, 29. grie- 
chische Siegesgöttin, 


31.  vorderasiatische 
Hauptstadt, 33. geo- 
graphischer Bezirk, 


34. männlicher Vor- 
name, 35. Grafschaft 


in Südengland, 36. 


Fischfanggeröt, 37. 


Gebäck. 
SEHR 


1. geometrischer Körper, 2. deutscher Strom, 3. Galakutsche, 5. Meerengen in der 
westlichen Ostsee, 6. Hausflur, 7. Verbindungsbolzen, 8. klassisches Pferderennen, 
10. schweizerischer Nationalheld, 14. weiblicher Vorname, 16. belgischer Badeort, 
19. französischer Opernkomponist (1782—1871), 20. Bergmannsberuf, 23. Urkunds- 


beamter, 25. Nebenfluk der Donau, 


26. Kriegsgewinn, 


27. griechische Göttin, 


28. Gestein, 30. deutscher Philosoph (1724—1804), 32. Tierfutter. 
Auflösung im nächsten Heft 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Rondo, 5. Lampe, 9. Orion, 10. Elgar, 11. Bar, 12. Enz 
14. Lek, 15. Etat, 17. Hera, 18. Arena, 19. Song, 21. Moor, 24. Ast, 25. Lei, 27. Ale, 30. Ekzem 
31. Agave, 32. Maria, 33. Rasen. — Senkrecht: 1. Robbe, 2. Ornat, 3. Dom, 4. Onze, 5. Lenz, 
6. Alm, 7. Pater, 8. Erika, 13. Niete, 16. Tag, 17. Ham, 19. Salem, 20. Osaka, 22. Olive, 23. Regen, 


25. Lima, 26. Isar, 28. Bei, 29. Aga. 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Übertriebener Optimismus 
Partie Nr. 209 


Bremer Partie, gespielt im 6. Buthe-Pieper 
Einladungsturnier 1957/58 


Weiß: Sohn (B-Langendreer) 
Schwarz: Rausch (Herne) 
1. c2—c4 Sgdö—f6 2. SbI—c3 e7—e6 3. g2—g3 
d7—d5 4. c4Xd5 (Nachhaltiger als dieser Tausch 
ist 4. d4 oder 4. Lg2.) 4. ... e6Xd5 5. Lfi—qg2 
Lf8—e? 6. e2—e3 (Warum nicht einfach 6. d4?) 
6. ... 7. Sgi—e2 Lcd—f5 8. d2—d3 
(Weniger verpflichtend war immer noch 8. d4.) 
8... . Sb8—d7 9. 0—0 Sd?—c5 10. Se2—f4 d5—d4 
(Damit erlangt Schwarz bereits die Führung in 
der Partie, denn der verbleibende, vereinzelte, 
weiße Mittelbauer bedeutet eine dauernde 
Schwäche der weißen Stellung.) 11. e3Xd4 
Dd8Xd4 12. Lei—e3 Dd4—b4 13. a2—a3 Db4—b3 
(Mit Recht wird schon jetzt durch Damentausch 
das Endspiel angestrebt. Ein Fehler wäre der 
Bauernraub 13. ... DXb2 gewesen wegen 14. 
LXc5.) 14. Le3Xc5 Db3Xdi1 15. TalXdi Le?Xc5 
16. d3—d4 Lc5—d6 17. Tfi—el+ Ke8—d?7 (Nach 
dem bewährten Grundsatz von Weltmeister 
Steinitz „Der König ist eine starke Figur“.) 
18. d4—d5 c6—c5 19. Lg2—fi a7—a6 20. Lfl—d3 
Lf5Xd3 21. St4Xd3 c5—c4 22. Sd3—e5+ Ld6Xe5 
23. TeixXe5 Ta8—e8 24. Te5—f5 (Schwarz suchte 
mit Recht Vereinfachung. Weiß aber muß die 
Spannung aufrechterhalten.) 24. ... Kd7—d6 
25. a3—a4 Ted—e7 26. Tdi—d4 Th8—c8 27. 
Tf5—f4 Tc8—c5 28. g3—g4 (Weiß hat das Best- 
möglichste herausgeholt. Nun sollte er ein- 
fach mit 28. TXc4 nach Ausgleich streben. 
Mit dem „Gewinnversuch“ ändert sich von 
Grund auf die Lage, aber zugunsten des Nach- 


Stellung nach dem 28. Zug von Weiß 


ziehenden.) 28. b7—b5 (Jetzt sind diese 
Bauern eine entscheidende Macht.) 29. a4Xb5 
a6Xb5 30. g4—g5 Sf6Xd5 31. Tf4—f5 Te7—elt 
32. Kgi—g2 Tei—e5 33. Sc3”—e4+ Te5Xe4 34. 
Td4Xe4 Sd5—e3+ 35. Te4Xe3 Tc5Xf5 36. h2%-h4 
Tf5—e5 37. Te3—f3 Te5—e7 38. b2—b3 c4Xb3 
39. Tf3Xb3 Kd6—c5 40. Kg2—f3 Kec5—c4 41. 
Tb3—a3 b5—b4 42. Ta3—a8 b4—b3 43. Ta8—c8+ 
Ke4—d3 44. Tc8—d8+ Kd3—c2 45. Td8—c8+ 
Kc2—bi 46. h4—h5 b3—b2 — Weiß gibt auf. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
A.O., männlich, 20 Jahre 


Bei dem Schreiber hat man es nicht mit eine: 
in sich fest zentrierten Persönlichkeit zu tun; 
vielmehr ist er in seinem Verhalten und Wesen 
nicht ganz festgelegt und bestimmt, er ist oft 
etwas unsicher und schwankend. Allerdings hält 
sich diese negative Tendenz in einem noch 
durchaus gesunden Rahmen. Man hat es somit! 
auch nicht mit einem schroffen, harten, gewalt- 
samen, fanatischen oder herrschsüctigen Men- 
schen zu tun. Wiederum ist der Schreiber abeı 
auch nicht völlig willenlos, sondern versteht es 


wohl, ab und zu auch einmal die beharrliche 
oder willensbetontere Seite zu zeigen, seinen 


Standpunkt zu verteidigen und seinen eigenen 
Weg zu gehen, wenn ihm dies zur Wahrung 
seiner Interessen notwendig erscheint. Im all- 
gemeinen darf man jedoch auf warme Gefühls- 
regungen rechnen, geht der Schreiber größeren 
Reibereien und Dissonanzen gern aus dem 
Weg, wenn es sich ermöglichen läßt. Da ihm 
der harte, unauflösbare Kern fehlt, ist er den 
in sich fest zentrierten Naturen bevorzugt. So 
ist er zum Beispiel anp gsfähiger und ein- 
fühlsamer, kann er sich leichter umstellen und 
wandeln, allerdings auch leichter verstellen, 
besitzt er reichere Erlebnismöglichkeiten, eine 
breitere Begabung und eine größere Vielfalt an 
Interessen. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Gesclleht erforderlih. Die 
Scriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurük. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 58/4 
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Die Stone gen 


DIE WOCHE VOM 26. JANUAR BIS 1. FEBRUAR 1958 


Sollte es in diesen Tagen politische Überraschungen geben, so ist es wahrscheinlich Rußland, das 
dafür sorgt. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es sich dabei um interne Positionskämpfe handelt, 


von denen die Welt bruchstückweise und unter U; 


lich tendenziös gefärbt etwas erfährt. 


Am außenpolitischen Kurs dürfte sich dadurch nichts Nennenswertes ändern. Amerika kommt lang- 
sam wieder etwas besser zum Zuge, muß aber noch manche Kritik stillschweigend einstecken, Was 
momentan in den europäischen Ländern vor sich geht, hat, wie anders es auch scheinen mag, im 


großen Weltgeschehen allenfalls zweitrangige Bedeutung. 


STEINBOCK 
22.—31. Dezember Geborene: Bei einer 
: Verteilung schneiden Sie gut ab. Was 


man Ihnen in Aussicht stellt, wird Ihr 
tierz höher schlagen lassen. Am 30./31.1. ist 
es Ihnen ziemlich gleichgültig, ob man sich über 
Sie beschwert oder nicht. 
1.—9. Januar Geborene: Sie haben den Kopf 
voller Pläne, und wahrscheinlich sind Sie bald 
bier, bald dort. Manche Leute finden Ihre Ge- 
schäftigkeit übertrieben. Am 28.1. schöpfen Sie 
den Rahm ab. Neue Verhandlungen beginnen 
m 1. 1. 
19.—20. Januar ‚Geborene: Um eine gute Note 
u erhalten, müssen Sie peinlich korrekt auf- 
treten. Die Gesellschaft, in der zu bewegen Sie 
sıch genötigt sehen, kennt in diesem Punkt 
keine Nachsicht. Am 26./27. I. erhalten Sie 
unbezahlbare Tips. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Von diesen 
Tagen dürfen Sie sich schon wieder 
einiges versprechen. Es kommt Geld 
erein, ein Arbeitsvertrag wird unterzeichnungs- 
'ıeit, Ihre Gesundheit bessert sich zusehends. 
Ehe Sie loslegen, sollte aber der 27./28. 1. vor- 
über sein. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Für Sie gibt 
»s jetzt nicht mehr so viel zu holen wie in den 
Wochen vorher. Vielleicht liegt es daran, daß 
Sie nicht genug von sich hermachen. Am 
30./31. 1. erhalten Sie aufregende Nachrichten. 
9.—18. Februar Geborene: Sie liegen ausgezeich- 
set im Renfien. Es ist selbstverständlich, daß 
Sie an erster Stelle berücksichtigt werden, so- 
bald die Erweiterung beschlossen ist. Am 30./ 
»1. I. haben Freundlichkeiten viel zu bedeuten. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Vielleicht 
bietet man Ihnen mehr, als Sie früher 
jemals hatten. Ihre Sorgen von ge- 
stern verstehen Sie morgen schon gar nicht 
mehr. Am 26./27. 1. erinnert sich jemand Ihrer, 
nit dem Sie lange sehr herzlich verbunden waren. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Sie sehen 
»in, daß Ihr Ehrgeiz in mehr als einer Hinsicht 
übertrieben war. Die Aufgaben, mit denen Sie 
„ich jetzt befassen, sind viel reizvoller. Am 
’6./27.1. möchten Sie mit keinem tauschen. 
10.—20. März Geborene: Der Termin, an dem 
eine Umstellung nicht mehr hinauszuzögern ist, 
'ückt näher. Da keine unmittelbaren finanziellen 
Schwierigkeiten damit verbunden sind, sollten 
Sie am 30./31. I. nicht revoltieren. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Die Gefahr, 
ins Hintertreffen zu geraten, ist ab- 
gewendet. Sie werden am 29./30.1. 
ine ganz ausgezeichnete Partie liefern. Danach 
«rhalten Sie von allen Seiten Anfragen, was 
Sie für Ihre Mitwirkung verlangen. Wollen Sie 
„och mehr? 

31. März bis 9. April Geborene: Privaten Dingen 
haben Sie mehr Zeit geopfert, als zu verant- 
worten war. Nun muß es Sie nicht wundern, daß 
man von Ihnen verlangt, Ihr Pensum nachzu- 
holen. Am 30./31. I. ist es aber geschafft. 
10.—20. April Geborene: Auch die letzten Hin- 
dernisse, die keineswegs die schwierigsten sind, 
werden Sie zu nehmen imstande sein. Dann 
haben Sie es geschafft, der große Preis gehört 
Ihnen. Am 30./31.1. dürfen Sie Wünsche äußern. 


STIER 


 21.—29. April Geborene: Sie sind in 
Fahrt gekommen und halten das Rech- 
nen für überflussig. Dabei können Sie 
sıch gerade das unmöglich leisten. Am 26./27.1. 
sollten Sie sich in der Offentlichkeit lieber nicht 
blicken lassen, es gäbe nur Verdruß. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Eine unerfreu- 
!iche Geschichte könnte ein Nachspiel haben. 
Zeigen Sie sich versöhnlich, auch wenn Sie 
meinen, keinen Anlaß dazu zu haben. Am 
27.128.1. sind Sie über einen Freundschafts- 
beweis glücklich. 

11.—21. Mai Geborene: Beherzigen Sie es, wenn 
man Ihnen rät, sich für alle Fälle auch noch 
anderweitig umzusehen. Je mehr Eisen Sie im 
Feuer haben, desto besser für Sie. Am 28./29.1. 
stimmt Sie eine Beobachtung nachdenklich. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Sie sind über- 

all beliebt. Freuen Sie sich darüber, 

aber nützen Sie es nicht materiell aus. 
Natürlich brauchen Sie deshalb nicht auch Ge- 
schenke zurückzuweisen. Am 29./30.1. versuchen 
Sie sich in einer neuen Rolle und ernten großen 
Beifall. 
1.9. Juni Geborene: Jemand verspätet sich. 
Sie machen ihm deswegen hoffentlich keine 
Szene. Gerade auf diesen Menschen können Sie 
sich auch in schwierigen Lagen verlassen. Am 
30./31.1. macht Ihre Entschlossenheit Eindruck. 
10.—20. Juni Geborene: Viele Leute kommen 
mit ihren Anliegen zu Ihnen. Das beweist, daß 
Sie in der kurzen Zeit ihr Vertrauen gewonnen 
haben, und bestätigt Ihnen zugleich aufs 
be ya; daß Sie jetzt auf dem richtigen Platz 
sin 
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KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Wie 
kommen Sie darauf, daß es in der 


nächsten Zeit einen Rückschlag für Sie 
geben könnte? Mit Ihnen hat das gar nichts zu 
tun, daß man am 26./27. 1. so schlechter Laune 
ist. Am 31.1./1.1l. kann das Einvernehmen 
kaum herzlicher sein. 
2.—11. Juli Geborene: Man läßt nicht locker. 
Also stimmen Sie wenigstens erst einer unver- 
bindlichen Aussprache zu. Wenn Sie am 27./28. 1. 
nach Hause gehen, werden Sie sehr viel posi- 
tiver über die Partnerschaftsvorschläge denken. 
12.—22. Juli Geborene: Wahren Sie Distanz, 
lassen Sie sich vor allen Dingen keine Intimi- 
täten anvertrauen, es könnten Ihnen gerade dar- 
aus Nachteile erwachsen. Am 28./29. 1. sind Sie 
in netterer Umgebung vergnügt und guter Dinge. 


LOWE 

23. Juli bis 2. August Geborene: Daß 
ausgerechnet Sie tatenlos auf ein 
Wunder warten, ist schon kurios. 
Wenn Sie den Problemen mit dem gewohnten 
Temperament zuleibe gehen, werden Sie auch 
diesmal — am 26./27. I. — mit allem fertig. 
3.—12. August Geborene: Sie sind sehr an- 
spruchsvoll geworden. Auch wenn sich einmal 
nicht alles um Sie dreht, ist das doch wahrhaftig 
noch kein Beschwerdegrund. Am 30./31. 1. ge- 
nießen Sie ohnehin wieder alle denkbaren 
Vorrechte. 

13.—23. August Geborene: Man nimmt Sie streng 
heran. Dafür dürfen Sie aber die Gewißheit 
haben, daß Sie Karriere machen werden. Am 
26./27.1. bedeutet eine Einladung eine Auszeich- 
nung. Bleiben Sie am 29. I. unsichtbar. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Sie haben allerlei hinnehmen 
müssen. Wie gut, daß diese Zeit vor- 
bei ist. Ihre Verluste werden Sie schnell wett- 
gemacht haben. Von neuen Beziehungen können 
Sie sich viel versprechen. Am 30./31. 1. sind 
Sie überglüclich. 

3.—12. September Geborene: Mit Ihrer Umge- 
bung verstehen Sie sich neuerdings wesentlich 
besser. Die anderen bemühen sich um Sie, als 
hätten sie an Ihnen etwas qgutzumachen. Am 
27.128. 1. wird eine alte Rechnung zerrissen. 
13.—23. September Geborene: Sollten Sie von 
heute auf morgen neue Umstände vorfinden, 
so tun Sie gut daran, sich ohne Protest rasch 
darauf einzustellen. Am 30./31.1. dürfen Sie 
sich durch kein Ansinnen überraschen lassen. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Geborene: 
Es steht fest, daß Ihnen die großen 
Dinge, die Sie starten wollen, auch 
hundertprozentig gelingen. Sollten Sie über die 
beste Methode Ihres Vorgehens noch Zweifel 
haben, so brauchen Sie am 29./30.1. nur qut 
zuzuhören. 

3.—12. Oktober Geborene: Wenn Sie weiıter- 
kommen wollen, werden Sie sich entschließen 
müssen, nach neuen Partnern Umschau zu halten. 
Am 30./31.1. stellen Sie jemand auf die Probe 
und sind mit dem Ergebnis sehr zufrieden. 
13.—23. Oktober Geborene: Großartige Möglich- 
keiten bieten sich an. Halten Sie sich nicht 
lange mit Abwicklungsarbeiten auf, sondern 
melden Sie erst einmal Ihr ernsthaftes Interesse 
an. Am 30./31.1. werden Sie den Zuschlag er- 
halten. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Geborene: 
Die Leute, die Ihnen Vorschriften 
machen wollen, haben nicht das ge- 
ringste Recht dazu. Sie dürfen Ihnen das ruhig 
deutlich zu verstehen geben. Wenn das nicht 
hilft — Sie können schon am 1.1l. woanders 
anfangen. 

3.—11. November Geborene: Wehren Sie sich 
gegen Depressionen. Sie haben getan, was Sie 
konnten. Sollten das andere‘nicht anerkennen, 
so sind sie Ihrer nicht wert. Am 27./28.1. be- 
ginnt wirtschaftlich für Sie ein guter Abschnitt. 
12.—22. November Geborene: Sie haben sehr 
aparte Wünsche. Falls Sie auf deren Erfüllung 
bestehen, werden sich die nächsten Wocen 
ungewöhnlich lebhaft gestalten. Am 29./30. 1. 
sollten Sie sich den Gegenvorschlag gründlich 
überlegen. 


SCHUTZE 

23. November bis 1. Dezember Ge- 

borene: Man möchte Sie entlasten 

und Ihnen das Leben schöner machen. 
Auf so viel Herzlichkeit waren Sie bei Ihren 
sachlich kühlen Vorgesetzten wahrscheinlich am 
wenigsten gefaßt. Am 30./31.1. möchte man Sie 
privat sprechen. 
2.—11. Dezember Geborene: Auch in dieser 
Wocde wird man Ihnen bestätigen, daß Sie 
genau das Richtige tun. Sie sollten nur etwas 
mehr unter die Leute gehen, sie haben doch 
ein gewisses Anrecht auf Sie. Denken Sie am 
29./30.1. „daran, 
12.—21. Geb Alles, was Sie 
jetzt erleben, bedeutet eine große Genugtuung 
für Sie. Vor einem halben Jahr zeigte man 
Ihnen die kalte Schulter, und heute überbietet 
man sich in Lobreden. Am 30./31.1. holen Sie 
Versäumtes nach. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 26. JANUAR UND 1. FEBRUAR 1958 


Diese Kinder entwickeln sich zu starken Persönlichkeiten. Sie denken nicht daran, ihre Eigen- 
willigkeit, ihre sie charakterisierenden und sie auszeichnenden Besonderheiten zugunsten irgend- 
eines schablonenhaften Menschenbildes zu opfern. Daß sie mit ihren M manchen 
Streit ausfechten werden, ist beinahe selbstverständlich. Aber diese Aussicht bedrückt sie nie, 
sondern belebt sie nur und verdoppelt ihre ohnehin überdimensionalen Kräfte. Nach einigen ein- 
drucksvollen Erfahrungen werden ihre Gegner einen großen Bogen um sie ch Ihre F 

und Anhänger gehen für sie durchs Feuer. Daß es für sie ein behagliches Privatleben. gibt, ist 
unwahrscheinlich. Die Mädchen dieser Woche sind erfreulich unkompliziert. Dabei wissen sie 
immer, was richtig und vertretbar ist. Für konventionelle Bindungen sind sie schwer zu haben. 


uud Se keuueu u noch nicht ? 


Glauben Sie nicht, daß ein Mittel, 
das schon Millionen Frauen geholfen 
‚hat, auch in Ihrem Fall seine Wirkung 
tut? Dann versuchen Sie den „untrüg- 
lichen Scherk-Test”, und Sie werden 
„schwarz auf weiß‘ feststellen, wie 
Ihr Teint rein, schimmernd, zart und 
Ihr Gesicht jünger und schöner wird! 


DER UNTRÜGLICHE SCHERK -TEST 


\ Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ 


\ Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


\ Wattebausch wird dunkel — die Haut 
schimmernd klar. Angenehm erfrischende 
Wirkung. 


Scherk_ 


Gesichts- 


Wasser 


Flaschen von DM 3,- an - Taschenflasche DM 1,80 
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„Welch ein Genuß !* 


Eine gute Tasse Kaffee mit Glücksklee... das ist ein 
vollendeter Genuß! Die feine, sahnige Glücksklee- 
Milch macht guten Kaffee noch besser — schon 
wenige Tropfen genügen, um dem Kaffee die appe- 
titliche goldbraune Farbe zu geben. 


„Schon beim ersten Schluck“: 


Man spürt es: Glücksklee bringt das liebliche Kaffee- 


Aroma so richtig heraus. Kaffee mit Glücksklee — 
Kaffee,wie ihn der Kenner liebt. 


Verlangen 
Sie deshalb 
beim 
Einkauf 
ausdrücklich 
Glücksklee 


Le. 


denn alles mit Glücksklee! 
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